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Kurzbeschreibung
Tula ist entsetzt: Ihr Traumprinz Konstantin geht für ein halbes Jahr nach Rom! Ausgerechnet jetzt. Da ist garantiert eine andere im Spiel! Tula tobt vor Eifersucht. Doch dann kommt der flotte Emilio im Austausch nach Deutschland und versucht mit viel italienischem Charme, Tula zu trösten. Ist da ein neuer Traumprinz in Sicht? Reihe "Freche Mädchen - freche Bücher!" 
Über den Autor
Thomas Brinx (geboren 1965) ist in Ringenberg am Niederrhein groß geworden, wo er vor allem viel Fußball gespielt hat. Die Schule schaffte er nebenbei mit links und ging danach nach Landshut, um Keramiker zu werden.
1988 lernten sich Anja Kömmerling und Thomas Brinx in Südfrankreich kennen, seitdem schreiben sie zusammen Geschichten, zuerst fürs Radio, für die Augsburger Puppenkiste und dann vor allem fürs Fernsehen; einige Kinderbücher waren auch schon dabei. Thomas Brinx lebt heute in Bonn.Anja Kömmerling wurde 1965 in München geboren und ist dort auch aufgewachsen. Nach dem Abitur wollte sie vor allem nichts Kreatives werden - davon gab es in ihrer Kindheit genug - und machte eine Friseurlehre. Das war auch nicht das Richtige, deshalb ging sie nach Frankfurt zum Studieren. In dieser Zeit machte sie bei einem Praktikum ihre erste Bekanntschaft mit dem Kinderfernsehen. Heute lebt die Autorin in Düsseldorf. 1988 lernte sie Thomas Brinx in Südfrankreich kennen, seitdem schreiben sie zusammen Geschichten, zuerst fürs Radio, für die Augsburger Puppenkiste und dann vor allem fürs Fernsehen; einige Kinderbücher waren auch schon dabei. 
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    Anja Kömmerling wurde 1965 in München geboren und ist dort auch aufgewachsen. Nach dem Abi wollte sie vor allem nichts Kreatives werden – davon gab es in ihrer Kindheit genug – und machte eine Friseurlehre. Das war aber nicht das Richtige, deshalb ging sie nach Frankfurt zum Studieren. In dieser Zeit machte sie bei einem Praktikum ihre erste Bekanntschaft mit dem Kinderfernsehen.
 
     

    Thomas Brinx (geboren 1963) ist in Ringenberg am Niederrhein groß geworden, wo er vor allem viel Fußball gespielt hat. Die Schule schaffte er nebenbei mit links und ging danach nach Landshut, um Keramiker zu werden. 1988 lernten sich Anja Kömmerling und Thomas Brinx im Urlaub in Südfrankreich kennen; seitdem schreiben sie zusammen Geschichten, zuerst fürs Radio, für die Augsburger Puppenkiste und dann vor allem fürs Fernsehen; einige Kinderbücher waren auch schon dabei. Anja Kömmerling lebt heute in Düsseldorf, Thomas Brinx in Bonn.

    


    Buchinfo

     

    Wattig weich und warm – hach, so ist die Welt für Tula. Wenn Konstantin sie küsst. Und nicht mehr aufhört. Wenn Konstantin sein Zauberlächeln lächelt. Nur für sie. Und selbst wenn sie mit Konstantin doofe Umzugskisten schleppt. Konstantin ist eben ihr Traumprinz – der sie bald verlässt.

    Denn Konstantins reicher Vater hat alles, bloß kein Herz für Verliebte und schickt den Armen für ein halbes Jahr nach Italien. Ausgerechnet Italien! Da, wo die zierlichen Italienerinnen den ganzen Tag um ihn rumstöckeln. Schon allein bei dem Gedanken wird es Tula schwindelig. Ob Konstantin da treu sein kann? Vielleicht sollte sie das mal lieber vorher testen …
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    Überraschungen

     

    »Also, die Mädels übernehmen Tulas Zimmer, und zwar pronto! Muang, du könntest mir hier bei dem Bücherregal helfen. Schatz, würdest du das mit Benno regeln, ja? Und, Konni …!«  

»Ich helfe bei den Mädels mit!«

Ich musste grinsen. Mein Vater führte das Regiment und schickte alle von hier nach da, aber Konstantin ließ sich eben nicht schicken. Mein Konstantin. Er legte seinen Arm um mich und zog mich mit sich in mein altes Zimmer, in dem sich die Kisten stapelten.

Der Tag unseres Umzugs war endlich gekommen. Also eigentlich kein großer Umzug, nur von dem kleinen, viel zu heißen Dachgeschoss in die Etage darunter, in die Wohnung, die ewig renoviert worden war. 

»Schnell, gib mir einen Kuss, bevor die anderen kommen!« Konstantin zog mich an sich und gab mir einen seiner warmen, weichen Küsse, die ich seit drei Wochen andauernd bekam und von denen ich nicht genug kriegen konnte. Ja, seit drei Wochen waren Konstantin und ich ein Paar. Das glücklichste Paar der Welt.

»Schluss mit Knutschen jetzt, heute wird umgezogen!« Meine Freundin Lielott – betrachtete die Dinge durch ihre runde Hippiebrille, ordnete sie und verteilte die Aufgaben. So ist sie. Dabei kann sie unentwegt reden und wenn man sich nicht ab und zu einfach taub stellt, kann man manchmal verrückt werden von dem ganzen Geplapper. Trotzdem, sie gehört zu mir, seit ich in die neue Klasse gekommen bin und sie mich unter ihre Fittiche genommen hat. Lielott, die nicht so schick und reich ist wie die meisten in diesem edlen Viertel. 

»Dodo, hilfst du mir mit der Kiste hier? Meine Güte, ist die schwer! Was ist denn da drin?« Lielott riss den Karton auf, in dem ich meine Bücher verstaut hatte, und schüttelte den Kopf. »Tula, weißt du denn nicht, wie man das macht? Halb Bücher und halb Klamotten. Sonst kann man das doch gar nicht tragen, der reißt uns durch auf dem Weg nach unten!«

Ich zuckte mit den Schultern und packte die Hälfte der Bücher wieder aus. 

Konstantin schnappte sich eine andere, wesentlich leichtere Kiste. »Hier, die geht!« 

Ausgerechnet. Die Kiste mit meinen Stofftieren.

»Ach, die lass mal, die …!«

Aber Lielott hatte sie schon aufgerissen und förderte ein rosa Plüschteil nach dem anderen zutage. 

»Hey, Tula, ich wusste gar nicht, dass du so viele davon hast!« Dodo grinste mich an. Dodo, meine andere beste Freundin von nebenan. Sie wohnt nur ein paar Häuser weiter und ich hab sie damals in unserem Garten kennengelernt, als sie auf der Suche nach einer ihrer Katzen gewesen war. »Wo sollen die Schnuckels denn hin?«

Ich wurde rot. Warum um alles in der Welt mussten die vor Konstantin so auf diesem Thema herumreiten? Der dachte doch jetzt bestimmt, ich wäre noch ein Baby!

»Ich kann meine auch nicht wegschmeißen. Die erinnern einen immer so an früher«, sagte mein wunderbarer Freund und lächelte mich an. »Immerhin hat man mal gedacht, die würden leben und auf einen aufpassen und so. Da kann man die doch nicht einfach entsorgen!«

Lielott wollte einige der Stofftiere zu den Büchern stecken, aber ich hielt sie davon ab. »Trotzdem, die sollen eigentlich in den Keller!« Ich stopfte sie zurück in die Kiste und machte sie zu. 

Dodo schnappte sich einen anderen Karton und marschierte los. »Also, ich fang jetzt an, sonst ziehen wir ja noch drei Tage lang um.«

Sie verschwand und Lielott schleppte ihr ächzend die Bücherkiste hinterher. »Warte, Dodo, weißt du, wohin …?«

Konstantin grinste mich an. »Eine gute Gelegenheit, um …«, er strich mir durch die Haare und schaute mir tief in die Augen, »… um dir zu sagen, wie sehr ich dich liebe!«

Ich schmolz dahin. Alles nur noch weich und Watte und schön. Mein Magen rebellierte und mein Herz flatterte wie eine ganze aufgescheuchte Schmetterlingshorde. »Ich …!«

»Tula, Mama will meine Monstersammlung ausmisten!« Benno, mein kleiner Bruder, kam hereingestürmt und blieb mit rotem Gesicht vor mir stehen. »Du musst ihr sagen, dass das nicht geht.«

Mama folgte ihm auf dem Fuße, stoppte in der Tür und verschränkte die Arme. »Benno, jetzt mach nicht so ein Theater. Ich will nicht die ganze Sammlung ausmisten, sondern vielleicht ein oder zwei von den Dingern, die du sowieso doppelt hast. Wir können doch nicht alles aufheben!«

»Alles nicht, aber die Monstersammlung – das geht gar nicht!« 

Die beiden stritten sich jetzt einfach in meinem Zimmer weiter und ich beschloss, mich rauszuhalten und die Stofftierkiste in den Keller zu tragen. »Bestimmt gibt es noch was anderes für den Keller«, sagte ich zu Konstantin und ich konnte es nicht ändern, aber immer wenn ich mit ihm sprach, wurde meine Stimme ganz weich und säuselig. »Du könntest mich begleiten!«

»Draußen im Flur steht eine von Benno!«, sagte Mama.

»Nein!!! Die ist nicht für den Keller, da sind meine Geheimpapiere aus dem Kindergarten drin!«

»Eben. Aus dem Kindergarten. Ich finde, die müssen nicht in deinem neuen Zimmer herumfliegen, du gehst doch jetzt schon in die Schule, Benno!«

Wir gingen hinaus, trugen die Plüschtierkiste zusammen und obwohl wir genau eine Kistenlänge voneinander getrennt waren, kribbelte mein ganzer Körper, als läge meine Hand in Konstantins. 

»Geht ihr in la cantina?«

Mein Vater lernte gerade Italienisch und versuchte, seine neuen Kenntnisse so oft wie möglich anzubringen. Er schreibt Reiseführer speziell für Fahrradfahrer und plante eine Tour durch die Toskana. Es war seine Spezialität, Gebiete auszusuchen, in denen den Fahrradfreunden auf jeden Fall die Puste ausgeht – bergige Strecken oder ein viel zu heißes Land oder eins mit nur Sandwegen. Jetzt stand er auf der Leiter, schraubte das Bücherregal im Wohnzimmer ab und reichte Muang die einzelnen Bretter runter. 

Muang ist Dodos Freund. Auch erst seit Kurzem. Als ich Dodo kennengelernt habe, wollte sie von Jungs nichts wissen, auf keinen Fall. Sie lebt mit ihrer Mutter zusammen, die Dodos Vater ziemlich fies sitzen gelassen hat, und beide hatten eigentlich beschlossen, keinem Mann die Tür zu ihrer gemütlichen Wohnung und schon gar nicht zu ihren Herzen zu öffnen. Aber dann liefen wir Muang im thailändischen Restaurant seiner Eltern über den Weg und da war es um Dodo geschehen. Obwohl sie das lange nicht zugeben wollte.

»Nehmt doch bitte die Kiste da mit!« 

Auf der Treppe trafen wir Dodo und Lielott wieder.

»Hey, aber gleich zurückkommen!«, mahnte Lielott, und Dodo schubste sie ein Stück die Treppe hoch, bevor sie zu einem Vortrag anheben konnte. »Jetzt lass die doch mal!« 

Konstantin und ich grinsten uns an und hörten die beiden auf unserem Weg nach unten noch weiterstreiten. Dodo und Lielott sind meistens unterschiedlicher Meinung. 

Wir stapelten die Kisten in dem alten, dunklen Keller, in dem auch noch Sachen von Tante Hannchen standen, die uns dieses verrückte gelbe Haus nach ihrem Tod vermacht hatte. Ich nahm Konstantins Hand und zog ihn in den Garten. »Komm, ich zeig dir was!«

Natürlich kannte er den verwunschenen Garten schon, er fühlte sich wohl hier, obwohl er zu Hause im reinen Luxusparadies lebte, mit Pool und Butler und was man sich so vorstellen kann.

»Hier ist es einfach gemütlich!«

Es gab auch nichts Neues, was ich ihm zeigen wollte, nur dass ich schon wieder ganz dringend einen Kuss von ihm brauchte, so dringend, dass ich elendig zugrunde gehen würde, wenn ich ihn nicht bekam. Ich weiß nicht, wie lange wir geknutscht haben, das kann ich nie einschätzen, knutschen, da versinkt man und hat plötzlich überhaupt kein Zeitgefühl mehr. Aber irgendwann rief Lielott von oben aus dem Dachfenster nach uns und wir machten uns seufzend wieder auf den Weg.

Das ist auch so etwas Komisches: Ich denke immer, wenn ich so und so viel knutsche, dann geht’s mir besser, dann nimmt die Sehnsucht eine Weile ab und ich kann irgendwas anderes machen, zum Beispiel umziehen, aber so ist das nicht. Die Sehnsucht bleibt immer gleich, egal wie viel Zeit man vorher weggeknutscht hat. 

Im Erdgeschoss stand ein mittelalter Mann mit wirren Haaren und fliegendem Blick. »Entschuldigung, ich wollte die Wohnung anschauen. Wissen Sie zufällig, wo ich hinmuss?« 

Meine Eltern machen immer alles auf einmal. Zum Beispiel ausziehen und gleichzeitig die alte Wohnung schon in die Zeitung setzen. 

»Wir brauchen das Geld, Tula, da kann man nicht früh genug inserieren. Dauert ja dann auch ewig, bis die neuen Mieter einziehen!«, hatte Mama mir erklärt. »Und bis die untere Wohnung fertig renoviert ist, können wir die hier doch schon vermieten.« 

Und das hatten sie jetzt davon: Umzug und Leute durch die Wohnung führen. Alles auf einmal.

»Ich zeig sie Ihnen«, sagte ich und ließ den Mann vorgehen. 

Er machte ganz vorsichtige Schritte und zuckte zusammen, als Benno oben einen Schrei losließ, wahrscheinlich weil meine Mutter ihn zwingen wollte, sich von einem seiner kaputten ferngesteuerten Autos zu trennen. 

»Oh, laut!«, flüsterte der Mann und Konstantin und ich schauten uns nur an. Der war ja nun nicht besonders geeignet dafür, mit uns in einem Haus zu wohnen. Der Mann hieß Kurschner und war Pianist, wie er meinen Eltern oben erklärte, und Benno bekam die einmalige Gelegenheit, alles wieder aus der Müllkiste zu kramen und in den anderen Kartons zu verstecken. 

»Ich bin sehr geräuschempfindlich«, erklärte Herr Kurschner weiter und testete, ob die Bodendielen knarzten, was sie ausgiebig taten und ihn jedes Mal das Gesicht verziehen ließ. 

Dodo und Lielott kamen an uns vorbei. »Hey, wo wart ihr denn? Da sind nur noch zwei Kisten, wir haben schon alles unten, jetzt macht mal, immerhin ziehst du um, Tula, und nicht wir!«, schimpfte Lielott und Dodo zuckte entschuldigend mit den Schultern. 

Wir schnappten uns die letzten Kisten und folgten ihnen.

»Wohnen diese Kinder hier auch im Haus?«, wollte Herr Kurschner gerade wissen und da war es jetzt sicher, dass wir ihn nie mehr wiedersehen würden.

 

Mein neues Zimmer ist viel größer als das alte und wunderschön verwinkelt. Das Fenster geht nach hinten raus und ich kann bis in Dodos Garten und auf ihr Baumhaus schauen.

»Das ist super. Wir können uns jetzt Taschenlampensignale schicken oder große Schilder hochhalten oder so!«, meinte ich und Dodo stellte sich neben mich, um die Aussicht zu überprüfen.

»Oder ich rufe dich ganz einfach auf dem Handy an?«, grinste sie und wir mussten kichern. 

Lielott schritt das Zimmer ab und zählte die Meter. »Also, das Bett würde ich aber woanders hinstellen.« Papa und Muang hatten es erst mal mitten im Raum geparkt.

»Natürlich. Meinst du, ich lass das da stehen?«

»Gut. Das Bett da drüben an die Wand, den Schreibtisch unters Fenster, dann hast du natürliches Licht, und den Kleiderschrank, warte mal, puh, gar nicht so einfach, das ist alles so verwinkelt.« Lielott war in ihrem Element. 

»Das Bett muss unters Fenster, ist doch wohl logisch!«, widersprach Dodo und schon befanden sie sich wieder mitten im schönsten Streit. 

Konstantin machte mir ein Zeichen, lass uns gehen, und wir verließen den Raum, ohne dass die anderen beiden es überhaupt bemerkten. 

»Komm, wir holen noch dein Regal, dann muss Lielott neu nachdenken!«, grinste Konstantin mich an und wir retteten uns in mein altes Zimmer. 

»Kann mir gar nicht vorstellen, dass jetzt hier bald jemand anders wohnt!« Mir wurde fast ein bisschen wehmütig. Immerhin hatte ich genau in diesem Zimmer Liebeskummer wegen Konstantin gehabt und war hier so glücklich geworden – auch wegen Konstantin.

Er grinste mich an. »Brauchst du Trost?«

Ich nickte heftig und bekam ihn. Gerade waren wir im schönsten Kuss versunken, da wurde die Tür aufgerissen.

»So, und das könnte zum Beispiel das Kinderzimmer sein!«, sagte meine Mutter. 

Wir sprangen auseinander und die Frau, der gerade die Wohnung gezeigt wurde, hielt kreischend ihrem kleinen Sohn die Augen zu. »Schau nicht hin, Marlon!«

Mama verdrehte die Augen, ich konnte nicht genau sagen, warum – weil wir hier rumknutschten oder weil die Frau so doof war und sie viel lieber Benno zur Vernunft gebracht hätte, als irgendwelchen komischen Menschen die Wohnung zu zeigen. 

Konstantin und ich schnappten uns schnell das Regal und ergriffen die Flucht.

 

Die erste Nacht in meinem neuen Zimmer war voll gewesen mit Träumen von Konstantin. Er hatte mir für den nächsten Tag eine Überraschung versprochen und ich sollte nichts weiter tun als meinen Badeanzug mitnehmen.

Ich war ziemlich aufgeregt, als er mir die Tür von einem großen schwarzen Mercedes aufhielt, und stieg ein wie Cinderella in die Kutsche zum großen Ball. Konstantin setzte sich neben mich und verband mir die Augen, während James langsam losrollte. James ist einer der vielen Butler im Hause Konstantin und heißt wahrscheinlich in Wirklichkeit Ludwig oder Karl-Heinz. Aber Konstantins Mutter nennt alle James, das ist einfacher, übrigens auch für mich. 

Ich war so aufgeregt, dass ich beinahe so viel redete wie Lielott, wenn sie richtig in Fahrt ist. »Ich bin ja so gespannt, wo fahren wir hin, komm sag oder lass mich raten, also vielleicht …!«

Endlich blieb James stehen und Konstantin nahm mir das Tuch von den Augen. Wir waren im Hafen. Im Jachthafen. Hier lagen die riesigen Jachten der Schönen und Reichen, eine größer und teurer als die andere. Und natürlich gehörte eine davon Konstantins Vater, wieso war ich darauf nicht von selbst gekommen! Ich sprang aus dem Auto und lief die Treppe hinunter zur Steganlage, schaute durch die verschlossene Tür auf die Boote und fand schließlich das richtige: Gerlinda, so heißt Konstantins Mutter. Und die Jacht. Konstantin schloss die Tür auf und ich lief hinter ihm her zu dem Schiff, das blitzblank und strahlend weiß in der prallen Sonne lag und sanft hin- und herschaukelte.

»Mensch, Konstantin, das ist ja der Hammer! Darfst du da einfach drauf? Ich meine, kannst du auch damit fahren?«

»Nee, das darf ich noch nicht alleine, aber es ist herrlich, da ein bisschen rumzuchillen und die Füße in den Fluss zu hängen!«

Er kletterte auf die Jacht und hielt mir seine Hand hin, um mir zu helfen – alles klar, Cinderella würde das auch nicht alleine können. Dann sperrte er die Tür zur Kajüte auf, reichte mir zwei elegante Liegestühle nach oben und machte sich in der Küche zu schaffen. Ich stellte die Stühle auf und dachte an unsere klapprigen Dinger, die er schon ausgiebig im Garten benutzt hatte. Na und? Der eine so, der andere so. Trotzdem, manchmal war es nicht so einfach mit einem zusammen zu sein, dessen Vater so unendlich reich ist. Unsereiner muss das Dachgeschoss vermieten, weil er das Geld braucht! 

»Musik?«, fragte Konstantin von unten und wartete meine Antwort erst gar nicht ab. Er spielte unser Lieblingslied, von der Band, die auf dem großen Sommerabschluss-Open-Air der Hauptgig sein würde. Forever. Und da würden wir dabei sein. Weil ich ihm die Karte schenken würde. Deswegen jobbte ich bei Dodos Mutter in der Würzbar. Ich wollte ihm die Karte schenken, nicht er mir, das war mir unheimlich wichtig. Natürlich wusste ich, dass er sich die mit links kaufen konnte, trotzdem würde er sich freuen, sehr sogar, und das war es, was ich wollte: ihm eine Freude machen, eine Überraschung bereiten. Ich ihm und nicht umgekehrt!

Ich kletterte zu ihm nach unten, schmiegte mich von hinten an ihn und schaute ihm zu, wie er Eis aus dem Kühlschrank in unsere Gläser füllte und Strohhalm und Zierschirmchen darin versenkte. Sofort stellte sich wieder dieses Ganzkörperkribbeln ein, wie immer wenn ich ihn berührte oder auch nur daran dachte. »Das ist echt der Hammer hier, Konstantin. Wie hältst du das nur aus, so reich zu sein?«, frotzelte ich.

»Kann auch Nachteile haben!«, murmelte Konstantin.

»Wie meinst du das?«

Er drehte sich mit den beiden Gläsern in der Hand zu mir um und küsste mich. »Komm, wir gehen nach oben!«

Wir setzten uns in die Liegestühle, schauten über den Fluss und stießen an.

»Auf uns!«, sagte Konstantin und schaute mir sehr tief in die Augen.

»Auf wen sonst?«, grinste ich, sog an dem Strohhalm und war unendlich glücklich. 

»Weißt du, Tula, ich muss …!«

»Du musst gar nichts. Das ist ja das Tolle, wenn man so reiche Eltern hat. Ich meine, uns steht allen die Welt offen, aber du kannst gleich mit einer Jacht durchfahren, ohne zu rudern.«

Konstantin hörte mir zu und schloss die Augen zum Schutz vor der hellen Sonne. »Also, vielleicht siehst du das anders, aber …!«

»Glaub ich nicht. Vielleicht siehst du es anders, weil du es gewöhnt bist. Das ist bei dir schon immer so.«

»Tula …!«

In diesem Moment bretterte ein Motorboot an uns vorbei durch die Bucht, an dem hinten Zoe auf Wasserskiern über den Fluss preschte. Zoe, in einem unglaublich sexy Bikini, mit Sonnenbrille und einem lustig wippenden Zopf. Sie ist eine uralte Freundin von Konstantin, ebenso reich, und es ist immer sicher gewesen, dass sie ihn mal heiraten würde. Bis ich kam. Deshalb war sie nicht besonders gut auf mich zu sprechen, aber sie konnte es eben nicht ändern. Konstantin liebt nun mal mich.

»Wow, das war ja klar, dass die auch hier ist!«, murmelte ich und winkte Zoe zurück. Natürlich konnte sie auch mit einer Hand fahren. Ich schaute mich um, denn wo Zoe war, waren auch Cleo und Pandora nicht weit. Das reiche, schöne Dreigestirn geht auch noch ausgerechnet in meine Klasse.

»Huhu!« Da waren sie schon. Lagen auf einer Jacht am anderen Ende der Steganlage in der Sonne und winkten jetzt strahlend zu uns rüber.

»Zoes Vater hat sogar zwei Schiffe. Das andere liegt in Monaco«, erklärte mir Konstantin. Dann kehrte das Boot um, Zoe ließ sich bei uns ins Wasser fallen, kam angeschwommen und kletterte gekonnt an der Außenleiter zu uns hoch.

»Hey, Tula …«, verlogene Küsschen links und rechts in die Luft, »Konstantin«, echte Küsschen auf die Wange. Dann strahlte sie mich mit ihren knallweißen Zähnen an. »Lust? Willst du das mal probieren?« Sie zeigte hinter sich auf das Boot und ich wusste genau, was sie wollte. Ich sollte mächtig ins Wasser platschen und sie und ihre edlen Freundinnen könnten sich darüber gepflegt totlachen und Konstantin auf die Schulter klopfen. »Tolle Frau hast du dir da gesucht, die kann ja nicht mal Wasserski fahren.«

»Lass sie, Zoe!«, sprang mir Konstantin sofort zu Hilfe. »Das muss man doch erst mal an einer Anlage üben!«

Zoe lächelte. »Natürlich, hier wird ja keiner gezwungen, ich dachte nur …!«

»Okay. Ich versuch’s mal!«, mischte ich mich ein. »Ich zieh mir nur schnell unten meinen Badeanzug an.«

Zoes Lächeln wurde noch ein bisschen breiter, dann winkte sie den Typen, der das Boot steuerte, heran und schickte Cleo und Pandora eine SMS, dass sie unbedingt rüberkommen sollten, jetzt gab’s was zu sehen. 

Ich quetschte mich in das kleine Bad und zog mich um. Dann hörte ich, wie Konstantin die Treppe runterkam und von draußen zu mir sprach. Er gab mir Tipps, wie ich mich am wenigsten blamieren konnte, wie ich am besten auf die Skier kommen und auch draufbleiben würde. 

»Und wenn’s nicht klappt, mach dir nichts draus, das ist uns allen am Anfang so gegangen!«

»Danke!«, sagte ich nur und grinste. Als ich nach oben kam, saßen die Grazien aufgereiht an Deck, schlürften bunte Getränke und freuten sich auf das Schauspiel. 

»Okay, dann mal los!«, sagte ich nur, gab Konstantin einen Kuss zum Abschied, aber auch um Zoe zu ärgern, setzte mich auf den Bootsrand und steckte meine großen Füße in die Skier. Zoe machte dem Bootsführer grinsend ein Zeichen und er fuhr los. Ich konzentrierte mich. Okay, Ganzkörperspannung, das war das Allerwichtigste, nicht zu weit nach hinten legen und keine Dauerhocke. Ich spürte den Ruck im Seil, dann schoss ich aufs Wasser, geriet kurz ins Wanken, fand aber das Gleichgewicht wieder und preschte sehr elegant über den Fluss. Zum Glück konnte ich mich noch ungefähr an meinen Wasserskikurs erinnern, den ich in Kroatien gemacht hatte, während mein Vater an seinem Reiseführer schrieb. Leider waren meine reichen Freunde zu weit weg, so konnte ich ihre offenen Münder nicht sehen. Aber ich stellte es mir einfach vor, grinste, winkte in ihre Richtung und genoss die Fahrt, bis der Bootsmann mich wieder bei der Jacht absetzte.

Konstantin half mir grinsend aus dem Wasser. »Na, da hast du uns ja mal schön verschaukelt!« 

»Eigentlich nicht«, grinste ich zurück und merkte, wie meine Knie zitterten. Das war schon ziemlich anstrengend gewesen. »Ihr seid nur einfach davon ausgegangen, dass so jemand wie ich das nicht kann.«

Er strich mir über die Haare, als wollte er sich dafür entschuldigen, und legte mir ein sehr flauschiges Handtuch um. Ich schlenderte zu den drei Grazien und lehnte mich lässig an die Reling. »Auf dem Meer ist es natürlich noch ein bisschen aufregender!«, sagte ich und lächelte Zoe an, die natürlich Haltung bewahrte, das hatte sie von klein auf gelernt, und zurücklächelte. 

Dann wandte sie sich an Konstantin. »Aber in Italien hast du ja dann viel Zeit zum Üben, damit du wieder mithalten kannst.« 

Italien? Ich schaute zu Konstantin, meinem schönen Freund, der nie um irgendwas verlegen war und jetzt doch tatsächlich rot wurde. 

Zoe schlug sich theatralisch die Hand vor den Mund. »Ach du meine Güte, habe ich jetzt was ausgeplaudert? Du hast es ihr noch nicht gesagt, Konstantin?«

»Was?« Ich schaute von ihr zu meinem Freund und wieder zurück. Konstantin fuhr sich durch die Haare. »Ja, ich hab’s die ganze Zeit versucht, dir zu sagen, aber …!«

»Was?«, schrie ich, weil ich nicht von klein auf gelernt hatte, Haltung zu bewahren.

»Ich muss für ein halbes Jahr nach Italien. Rom.«


    


     

    Muss Liebe schön sein!

     

    »Was soll das heißen, du musst nach Rom?« Mein Herz klopfte plötzlich wie wild und irgendwie hoffte ich, die machten gerade einen schlechten Witz mit mir.

Zoe stieß ihre Freundinnen an. »Ich glaube, wir sollten die beiden jetzt mal alleine lassen!«

Sie erhoben sich und verließen im Gänsemarsch die Jacht. Zoe machte Konstantin noch ein Zeichen, was so viel bedeuten sollte wie: viel Glück! Und ich fühlte mich ganz leer, so leer, dass ich ihr keinen bissigen Kommentar hinterherschicken konnte. Mir fiel einfach nichts ein. 

Konstantin steckte seine Hände in die Hosentaschen, seufzte und schaute mich an. »Ich wollte es dir schon die ganze Zeit sagen, aber du hast mich nicht zu Wort kommen lassen!«

Was war denn das für eine Ausrede?

»Es ist die Idee von meinem Vater. Der hat da einen Geschäftspartner. Ich soll ein halbes Jahr zu dem nach Rom, dafür kommt sein Sohn Emilio für ein halbes Jahr hierher.«

Ich starrte ihn nur an. »Und wann?«

Konstantin schaute auf den Boden. »Jetzt. In zwei Wochen. Die müssen das nur noch mit der Schule klären.«

Ein halbes Jahr. Einfach weg. Das konnte doch nicht sein Ernst sein! 

Konstantin kam auf mich zu und wollte mich in den Arm nehmen, aber ich konnte plötzlich nicht, ich war einfach zu geschockt.

»Ich weiß es auch erst seit gestern, Tula.«

»Und du? Ich meine, wirst du da gar nicht gefragt? Oder willst du das? Freust du dich?«

Konstantin nahm meine Hand und ließ sie einfach nicht los, obwohl ich versuchte, sie wegzuziehen. »Natürlich nicht. Wie soll ich das denn ein halbes Jahr aushalten ohne dich? Aber mein Vater ist so. Der hat Pläne mit mir. Das war das, was ich dir vorhin sagen wollte: Es ist auch nicht immer super, wenn die Eltern so reich sind.«

»Dann geh zu ihm und sag, dass du nicht willst. Nicht kannst. Weißt du, wie lange ein halbes Jahr ist? Das ist«, mir kamen die Tränen, »das ist eine Ewigkeit!«

Konstantin strich über mein Gesicht und sah wirklich unglücklich aus. »Ich weiß!«, flüsterte er. »Aber da ist nichts zu machen. Ich hab’s versucht gestern Abend.« 

Ich riss mich los, machte auf dem Absatz kehrt und kletterte an Land. »Entschuldige, aber ich … ich muss jetzt erst mal allein sein!«

»Tula!«, rief er mir noch hinterher, aber meine Füße liefen wie von selbst, rannten die Treppe hinauf, aus dem Jachthafen raus und die Straße entlang. Die Tränen liefen mir die Wangen hinunter, ich verfluchte alle reichen Leute, die mit ihren Kindern machten, was sie wollten, und merkte erst viel zu spät, dass ich immer noch nur den Badeanzug anhatte.

 

Am Abend saß ich mit Dodo auf der Terrasse ihres Baumhauses. Ich hatte ihr eine Not-SMS geschrieben: Hilfe, die Welt geht unter!, und meine Freundin war sofort zur Stelle gewesen. 

Die Gärten hinter unseren Häusern sind von Mauern umgeben, auf denen man bequem von einem zum anderen laufen kann. So kann ich zu Dodo gelangen, ohne zu klingeln und ohne dass jemand weiß, wo wir sind. 

Fassungslos schüttelte sie ihre schwarzen Haare, nachdem ich ihr alles erzählt hatte. »Das haben die bestimmt schon vorher mal besprochen, bevor du mit Konni zusammen warst. Und jetzt ist es was geworden.«

Ich winkte ab. »Den Eltern ist das doch egal, was mit Konni und mir ist!« 

Dodo schaute mich voller Mitleid an. 

»Er ist genauso verzweifelt wie du, da bin ich ganz sicher!«

»Ja und? Das nutzt doch auch nichts. Wie soll das gehen? Ein halbes Jahr, ohne ihn zu sehen oder zu berühren. Ich werde ja jetzt schon verrückt, wenn ich ihn eine Stunde nicht in meiner Nähe habe!« 

Dodo seufzte. »Ja. Aber willst du deswegen alles kaputt machen? Du liebst ihn doch!«

»Und wie!«, jammerte ich und bekam schon wieder diesen dicken Kloß im Hals. »Und für die Dachwohnung haben sich jetzt auch noch Italiener beworben, da hab ich gleich gesagt, auf keinen Fall, die kommen mir nicht ins Haus, ist hier auf einmal alles italienisch?«

Dodo grinste. »Tula, du bist echt extrem!«

»Bin ich nicht! Was würdest du denn machen, wenn Muang einfach nach Thailand verschwinden würde?«

»Der soll sich beherrschen!«

»Eben!«

Mein Handy gab das SMS-Signal von sich. 

 

Tula, ich liebe dich, sei bitte nicht sauer. Wir schaffen das doch! 

Kuss, K. 

     

    Ich zeigte Dodo das Display und da bekam sie gleich Tränen in die Augen. »Siehst du. Du musst jetzt zu ihm halten.«

»Bleibt mir ja nichts anderes übrig«, nuschelte ich und tippte ein Ich liebe dich auch! zurück.

»Wir werden dich schon ablenken, Lielott und ich und Muang …!«

»Ja genau, dann muss ich immer sehen, wie ihr euch küssen könnt und ich nicht!« Jetzt liefen mir die Tränen runter und Dodo nahm mich in den Arm.

»Wir werden uns totale Enthaltsamkeit auferlegen!«

Meine liebe Dodo!

»Bloß nicht!«, schluchzte ich. »Dann denke ich die ganze Zeit, ihr wollt euch küssen, tut es aber nicht wegen mir!«

»Also, dir kann man es aber auch nicht recht machen!«, schimpfte Dodo und da mussten wir schon wieder ein bisschen lachen. 

 

Weil ich nicht schlafen konnte, fing ich an, die Kisten auszuräumen, stellte Krimskrams hierhin und dahin und dachte die ganze Zeit an Konstantin. Und noch mehr, als ich die Spieluhr fand, die er mir aus dem Urlaub mitgebracht hatte. Ich zog sie auf, lauschte dem Gedudel und starrte die Nixe an, die in einer Muschel saß und mir zuwinkte. Mist! Das war doch jetzt wirklich unfair. Oder Absicht? Vielleicht hatte sein Vater von unserer Beziehung gehört und wollte nicht, dass sein Sohn mit so einem Mittelschichtsmädchen zusammen war. Also nahm er ihn aus der Schusslinie. Oder Konstantin sollte perfekt Italienisch lernen, damit er später die Produkte aus der väterlichen Fabrik dorthin verkaufen konnte. Was auch immer, es war nicht fair, Konstantin und ich hatten ja noch nicht einmal Zeit gehabt, uns richtig kennenzulernen. 

Ich legte mich ins Bett, null Energie mehr zum Kistenausräumen, zog mir die Decke bis zur Nase und starrte vor mich hin. Plötzlich fiel mir ein, dass Papa ja diesen Reiseführer machte und dafür einige Zeit in Italien sein würde. Da konnte ich doch mit! Er könnte mich doch einfach bei Konstantin in Rom absetzen, während er die bergige Toskana mit dem Rad durchpflügte. Ich sprang aus dem Bett und rannte ins Schlafzimmer meiner Eltern. Papa schnarchte und es war gar nicht so einfach, ihn wach zu kriegen. Endlich schlug er knurrend ein Auge auf. 

»Papa!«, flüsterte ich aufgeregt. »Ich komme mit nach Italien!«

Er drehte sich auf die andere Seite und winkte mich weg. »Quatsch. Du hast Schule. Und jetzt lass mich schlafen!«

  	 

  	In der Nacht, als ich dann doch endlich mal eingeschlafen war, hatte ich einen schrecklichen Albtraum. Ich robbte als Nixe durch die Wüste. Es war unglaublich anstrengend, immer diesen Fischschwanz hinter mir herzuziehen, und nirgendwo war Wasser. Ich traf ein Kamel und fragte es nach Konstantin, aber es schüttelte nur den Kopf, lächelte Zoes Lächeln und trug ihre Sonnenbrille. »Der ist weg!«

»Aber er hat doch Rom gesagt!«, schrie ich das Kamel an und es lächelte immer weiter, hatte so unglaublich weiße Zähne wie sonst kein einziges Kamel auf der ganzen Welt und schüttelte den Kopf. 

»Du bist hier in der Wüste, Tula, siehst du das nicht?«

»Aber warum?«

Das Kamel trabte leichtfüßig durch den Wüstensand davon. Dabei kam es an einem Schild vorbei, auf dem stand: Rom, viele tausend Kilometer. Das würde ich mit diesem blöden Fischschwanz niemals schaffen. Niemals! 

Durst! 

Konstantin!

 

Am nächsten Tag kam ich zu spät in die Schule und der nächtliche Wüstenkampf stand mir ins Gesicht geschrieben. Augenränder bis zu den Knien, hängende Mundwinkel und rot unterlaufene Augen. Die wunderschöne Zoe und ihre Freundinnen musterten mich ohne Kommentar und ich hatte ebenfalls nicht die geringste Lust, auch nur das kleinste Wörtchen mit ihnen zu wechseln. 

»Hey, was ist denn mit dir los?«, wollte Lielott wissen, als ich mich neben sie auf den Stuhl fallen ließ, aber ich verschob unser Gespräch auf später, weil Dr. Martens sowieso schon nicht gut auf mich zu sprechen war. 

In der Pause kam ich dann auch nicht dazu, ihr davon zu erzählen, weil Konstantin mich gleich zur Seite nahm. »Wie geht’s dir?«

»Hm.«

»Bist du noch sauer?«

»Ich bin nicht sauer. Ich kann’s nur nicht aushalten!«

Er nahm meine Hände und wollte mich irgendwie beruhigen, aber da kamen Zoe und Co. und drückten uns irgendein vollkommen uninteressantes Gespräch über eine Party aufs Auge. Das war echt genau das, was ich jetzt brauchte, eine coole Party und dieses »Was zieht ihr an, also ich hab mir schon was bei Gucci bestellt, aber die nähen das noch um, ich bin einfach zu schlank«, blä und blubb. 

Nach der Schule musste ich direkt zu Dodos Mutter in die Würzbar und so blieb mir nur noch kurz Zeit, Lielott das Drama zu schildern. Sie nickte und wir verabredeten uns für morgen, um die Sache ausführlich zu besprechen.

 

Die Würzbar ist ein kleiner, verschrobener Laden, in dem man alle Gewürze dieser Welt kaufen kann. Dodos Mutter heißt Maja und sieht aus wie eine Hexe, eine schöne Hexe, immer weite bunte Kleider und ein langer schwarzer Zopf bis zum Hintern. Passt ja auch zu Kräutern und so. Sie kann einem was zurechtmischen, für jedes Gefühl, gegen jedes Zipperlein, sie ist bekannt dafür und viele Leute lassen sich gerne von ihr helfen. 

Sie bezieht die Kräuter in großen Tüten aus aller Herren Länder und ich half ihr dabei, sie abzufüllen, die Gläser zu reinigen oder Etiketten zu schreiben. Dafür bekam ich ein bisschen Geld und erst als ich hinterm Tresen stand und ihn abwischte, fiel mir ein, dass ich das Geld ja gar nicht mehr brauchen würde, weil Konstantin zum Open Air einfach nicht mehr da sein würde. 

»Tula, was ist los mit dir?«, wollte Maja wissen und blieb auf dem Weg ins Lager vor mir stehen.

»Nichts«, sagte ich, aber das hätte ich auch lassen können, weil Maja das sowieso nicht glaubte. Man musste wahrscheinlich keine Hexe sein, um mir anzusehen, dass nichts auf jeden Fall komplett gelogen war. 

Sie legte ihren Zeigefinger unter mein Kinn und hob es an, sodass ich ihr in die schwarzen Augen schauen musste. »Nichts?«

Da brach es aus mir heraus. »Konstantin geht für ein halbes Jahr nach Rom, einfach weg, und ich kann nichts dagegen tun, obwohl ich genau weiß, dass ich das niemals aushalten werde. Niemals!«

Maja kam zu mir nach hinten, legte mir eine Hand auf die Schulter und schüttelte nur den Kopf. »Armes Mäuschen. So ist es mit diesen Typen und leider müsst auch ihr das irgendwann erfahren. Sie stehlen einem das Herz und dann lassen sie dich stehen und gehen ihrer Wege! Ich mach dir einen Tee, warte mal …!« Sie stellte den Wasserkocher an, holte da ein Kräutlein aus einem Glas und dort, füllte alles in eine große Tasse und goss das heiße Wasser darüber. »Das sollte dein Herz beruhigen!«

Ich traute mich nicht, ihr zu sagen, dass nichts mein Herz beruhigen konnte, und auch nicht, dass ich ihren persönlichen Männerfrust nicht hören wollte. Das hatte doch mit Konstantin nichts zu tun. Oder doch? Jedenfalls schickte sie mich mit meinem Beruhigungstee ins Lager zum Kistenauspacken und ich hing in den Seilen, betrachtete die tausend Tütchen mit fremdländischen Namen und Schriften darauf und schlürfte die heißen Kräuter. Sie schmeckten süß und liefen warm durch meinen Körper und gerade bildete ich mir ein, dass mir schwindelig wurde, da hörte ich die Türglocke und kurz darauf eine bekannte Stimme.

»Guten Tag!«, sagte Konstantin. 

Maja kannte ihn nicht und er hatte keine Ahnung, dass ich hier arbeitete, schließlich hatte ich ihn ja mit den Karten überraschen wollen. »Sie sind doch Dodos Mama?«

»Ja.«

»Wissen Sie, ich habe ein kleines Problem und gehört, dass Sie mir da eventuell helfen könnten.« 

Ich setzte mich aufrecht in den Sessel, in dem ich gelümmelt hatte, um besser hören zu können, kippte mir dabei die Hälfte des heißen Zaubertrankes über die Beine und konnte mir gerade noch selbst den Mund zuhalten, um mich nicht zu verraten.

»Ich liebe ein Mädchen. Sehr sogar. Ich habe es enttäuscht, obwohl ich das gar nicht wollte, und … ehrlich, ich kann nichts dafür. Jetzt würde ich ihr so gerne etwas schenken, etwas, das ihr beweist, wie groß meine Liebe ist, und das ihr hilft, zu mir zu stehen und mich jetzt bloß nicht zu verlassen. Denn das würde ich nicht aushalten. Niemals!«

Mir schossen die Tränen in die Augen und plötzlich kam ich mir unendlich mies vor. Er musste nach Italien, obwohl er nicht wollte, er versuchte alles, um mich zu beruhigen, und ich benahm mich hier wie die letzte Zicke. Er musste mir doch nichts schenken, um irgendwas zu beweisen!

»Kann es sein, dass du ein halbes Jahr nach Rom gehen musst?«, hörte ich Majas tiefe, weiche Stimme und da hielt mich nichts mehr. 

Bevor Konstantin noch fragen konnte, woher Maja das wusste, und ein für alle Mal an ihre Hexenkräfte glauben würde, stürmte ich aus dem Lager und fiel ihm um den Hals. »Konstantin, hör auf«, stammelte ich nur und wir küssten uns und es war total egal, dass ein Kunde hereinkam, ein mittelalter Mann mit Künstlerhut. Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, wie er lächelnd auf Maja zuging, und ich hörte ihn, als Konstantin und ich eng umschlungen den Laden verließen, noch sagen: »Muss Liebe schön sein!« 

Er hatte recht. Trotzdem!

 

Den ganzen Nachmittag hatten Konstantin und ich alles besprochen und da staunte Lielott am nächsten Tag in der Pause nicht schlecht, als ich wieder viel besser aussah und genau wusste, wie alles laufen sollte.

»Weihnachten kommt er und ich muss es irgendwie vorher noch in den Herbstferien nach Rom schaffen, obwohl Papa mich ja nicht mitnimmt, wegen der Schule, leider überschneidet sich das. Aber sonst können wir über Skype telefonieren. Ich brauch bloß noch so eine Kamera, Konstantin meint, das wäre kein Problem, er hat noch eine übrig, und …!«

Lielott kaute an dem frischen Gemüse, das ihre Mutter ihr immer einpackte, und unterbrach mich jetzt laut knackend. »Wow, Tula, genau das wollte ich dir auch alles sagen, echt, mir ist das gestern den ganzen Tag nicht aus dem Kopf gegangen und da habe ich mir tausend Sachen zurechtgelegt, wie ich dich trösten kann und wie man das Problem irgendwie kleiner machen könnte. Aber du bist ja schon voll selbst draufgekommen!«

Ich nickte und schaute zur Essensausgabe. Konstantin stand an, um mir einen Donut zu holen. Er zwinkerte mir zu und strahlte sein alles verzauberndes Lächeln. 

»Wir kriegen das hin, Lielott, das haben wir uns echt geschworen! Komm, wir leisten ihm ein bisschen Gesellschaft!«

Auf unserem Weg zur Essensausgabe kamen wir an Zoe, Cleo und Pandora vorbei. Es war nicht zu überhören, dass sie sich über das Italienthema unterhielten, und ich bin sicher, Zoe sprach extralaut, damit ich sie hören konnte.

»Ich meine, das ist ja abzusehen, wie das läuft. Die italienischen Mädchen sind nun mal ein anderes Kaliber, modebewusst, zierlich und immer scharf auf die Jungs. Und jetzt mal ehrlich, so wie Konstantin aussieht …!«

Ich blieb stehen, drehte mich zu ihr um und schoss zurück: »Du bist ja nur eifersüchtig, weil ich mit Konstantin zusammen bin und du nicht. Meine Güte, Zoe, das hätte ich nicht von dir gedacht, dass du dich zu so billigen Tricks hinreißen lässt!«

Lielott grinste stolz, aber Zoe lächelte nur verächtlich. »Das glaubst du doch nicht wirklich, Tula! Du bist nichts weiter als eine Phase, ein kleiner Ausreißer von Konstantin, mal was erfrischend Normales, aber dann … ph! Ich kann warten, meine Liebe, und ich glaube nicht, dass ich das allzu lange muss!«

Sie deutete mit dem Kopf Richtung Essensausgabe. Konstantin unterhielt sich blendend mit einer der Schickitussen aus seiner Klasse und lachte gerade schallend über irgendetwas, was sie gesagt hatte.


    


     

    Ein giftiger Stachel

     

    Am Nachmittag war Großraumchillen mit Lagebesprechung bei Dodo im Garten angesagt. Lielott und ich hingen in den Liegestühlen ab, Dodos Katzen lagen auf der verzweifelten Suche nach Schatten darunter und es wehte nicht das klitzekleinste Lüftchen. Dieser Sommer war wirklich unschlagbar und ich konnte nur von Glück reden, dass wir nicht mehr unter dem Dach wohnten und vor uns hin brutzelten. 

»Bei der Hitze finden meine Eltern doch nie einen Nachmieter fürs Dachgeschoss!«

»Da wären die Italiener doch genau richtig gewesen«, meinte Lielott und schielte mich unter ihren zwei Brillen hindurch an. Lielott ist der einzige Mensch, der die Sonnenbrille über der normalen trägt und sich dabei nicht total blöd vorkommt. »Immerhin sind die Hitze gewöhnt!«

»Die haben zum Glück abgesagt!« Ich starrte auf meine großen Füße und wackelte nachdenklich mit den Zehen.

»Tula?«

»Hm?«

»Du musst da echt keinen Gedanken dran verschwenden, was Zoe gesagt hat. Die ist einfach nur fies. Konni ist total verliebt in dich.«

»Ich weiß!« Das stimmte auch. Als Lielott und ich mit den giftigen Sätzen von Zoe im Kopf zu Konstantin an die Essensausgabe kamen, legte er sofort den Arm um mich und strahlte die Tusse aus seiner Klasse an, als wollte er sagen: Und das ist meine Süße! Da kannst du noch so witzig sein, die liebe ich und sonst keine!

Aber zum einen trug ich immer diesen doofen Komplex mit mir herum, dass er so reich war und ich nicht, dass wir aus zwei verschiedenen Welten kamen, und zweitens konnte Zoe, wenn sie einen Stachel setzte, eben genau treffen. Von wegen ich bin nur eine Phase, was erfrischend Normales und so. Es gab keine Anzeichen dafür, dass Konstantin so dachte, und ich hatte mir geschworen, mich nicht beirren zu lassen und die blöde Italiensache mit Konstantin durchzustehen. In guten wie in schlechten Zeiten, so hieß es doch, daran konnte auch Zoe nichts ändern. Aber ein schlechtes Gefühl, so was wie eine dauernd anhaltende Unruhe, hatte sie hinterlassen. Das ist doch oft so. Man denkt: Mist, warum bin ich nicht hundertprozentig glücklich, was stört mich denn so ganz hinten in meiner Gefühlswelt, und dann fällt es einem wieder ein. Man muss ganz fest versuchen, nicht mehr daran zu denken. 

Lielott redete die ganze Zeit weiter, weil sie mich mittlerweile gut genug kannte und wusste, dass Zoe mich getroffen hatte, und natürlich weil sie immer gerne viel sagte. »Meine Güte, ihr seid erst seit drei Wochen zusammen, da kommt doch schon mal per se keiner drauf, gleich untreu zu werden, weil man da noch viel zu verliebt ist, alles rosa und so, da kannst du jede Statistik aufrufen, also das ist höchstselten.«

»Aber eine Phase will ich auch in zwei Jahren nicht werden. Ich meine, wer sagt dir denn, wie lange so eine Phase dauert?«

»Hör auf, Tula!«

In diesem Moment kamen Dodo und Muang mit den vier Fruchtcocktails, die sie seit gefühlten Stunden in der Küche vorbereitet hatten, die Terrassentreppe herunter. Ich stürzte mich sofort darauf, weil ich nicht mehr über Konstantin reden wollte und außerdem sowieso kurz vor dem Verdursten war, und trank meinen in einem Zug leer.

»Hm, ob so viel Echinacea auf einmal so gut ist?«, grinste Dodo und setzte sich mit Muang zusammen auf die Liege. Ich starrte sie erschrocken an und bekam sofort einen Schluckauf.

»Hick – wie meinst du das?«

»Na ja, ich probier gerade so ein bisschen mit Mamas Kräutern herum«, grinste Dodo weiter und nahm nur ganz kleine Schlucke, »hier ist Echinacea drin, das hilft gegen Schnupfen!«

»Aber – hick – ich hab gar keinen Schnupfen!«

»Beugt auch vor!«, sagte Muang und gab Dodo ein kleines Verteidigungsküsschen auf die Wange.

Lielott stellte ihren Drink weg und ich hielt die Luft an, um den Hickser loszuwerden. »Bei dem Wetter kriegt doch kein Mensch Schnupfen. Gibt’s nicht was gegen Schweißausbrüche?«

Dodo überlegte kurz. »Hm, nur wechseljahresbedingt. Soll ich?«

»Hick – auf keinen Fall! Wie wär’s mit Antischluckauf – hick!«

Muang lächelte mich an. »Das heißt, dass jemand an dich denkt!«

»Wo ist Konni eigentlich?«, wollte Dodo wissen und da waren wir wieder beim Thema und der Schluckauf löste sich vor lauter Schreck in Luft auf. 

»Macht Besorgungen mit seiner Mutter. Für Italien«, knurrte ich. »Wenn man sich so übereilt vom Acker macht, hat man eben viel zu tun!«

Lielott zog die Augenbrauen hoch und schaute mich mahnend an.

»Ist doch so! Aber er wollte später noch vorbeikommen!«

»Dodo hat mir erzählt, was Zoe gesagt hat!«, meinte Muang und schüttelte den Kopf. »Die ist echt ’ne Nummer!«

»Ja, aber Tula ist das total egal!«, sagte Lielott extralaut. »Die hat das gar nicht gehört, stimmt’s, Tula?«

»Mmh!«

Dodo legte den Kopf schief und schaute mich an. »Kava, das wäre genau das Richtige für dich!«

»Kava?«

»Hilft gegen Angstzustände.«

»Ich hab keine Angst, verdammt noch mal!«, schrie ich und wollte aus dem Liegestuhl springen und aufgeregt im Garten hin und her laufen, aber das war nicht so einfach, vor allem nicht bei Liegestühlen, die älter sind als man selbst. Meiner jedenfalls krachte gepflegt zusammen, die Katze darunter brachte sich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit und alle mussten sich die Hand vor den Mund halten, um nicht loszuprusten.

»Lacht ruhig, tut euch keinen Zwang an!«, knurrte ich und schaffte es endlich, mich hochzurappeln. 

Muang stand auf und machte sich an meinem Stuhl zu schaffen und Lielott und Dodo warfen sich einen Warnblick zu: Achtung, jetzt nur nichts Falsches sagen. Ich hab’s genau gesehen.

»Hey, Tula«, meinte Dodo also vorsichtig, »alles gut?«

Ich zuckte mit den Schultern und starrte ins Leere. »Ja«, flüsterte ich dann, »alles gut. Nur auf einmal nicht mehr so einfach. Ich weiß auch nicht!«

»Tuuula!« Benno stand auf dem Balkon, den wir jetzt hatten, und winkte in Dodos Garten rüber. »Du sollst mal rüberkommen, die Nachmieter kennenlernen!«

»Hey, da schauen wir mit!«, sagte Lielott, Dodo nickte begeistert und Muang verabschiedete sich, er muss ab fünf oft bei seinen Eltern im Thairestaurant mithelfen. Er winkte uns zu, nahm Dodo in den Arm und sie küssten sich. Ja, bei ihnen war nichts. Nur Liebe. 

Lielott, Dodo und ich kletterten die Mauer hoch und liefen an den anderen Gärten vorbei in unseren, gingen durch den Keller und dann hoch in unsere Wohnung, die mittlerweile einigermaßen eingerichtet war. Außer Bennos Zimmer, weil Mama immer noch mit ihm in Verhandlung über die zu entsorgenden Sachen stand. 

Wir kletterten über die Kisten im Flur – okay, im Flur standen noch ein paar, aber alles nur eine Frage der Zeit – und kamen vollkommen außer Atem im Wohnzimmer an. Mama saß auf einem Bücherstapel – ja, die mussten noch eingeräumt werden, aber das lag daran, dass Papa das Regal noch nicht angebohrt hatte –, Papa und Benno standen und auf dem Stuhl, der nicht mit Umzugskram belegt war, saß eine Frau mittleren Alters und lächelte uns an. »Ah, und welche von euch ist Tula?«

Ich trat vor und gab ihr die Hand. 

»Ich bin Anita Müller und freue mich sehr, mit meiner Tochter bei euch einziehen zu dürfen.«

»Frau Müller muss aus ihrer Wohnung raus und würde morgen schon loslegen!«, erklärte Mama. »Das trifft sich doch wunderbar, oder?«

»Und Ihre Tochter? Wie alt ist die?«, fragte ich gerade, da ging die Klospülung und gleich darauf trat der Superschuss in unser bescheidenes Wohnzimmer. Sie war ungefähr sechzehn, sah aber aus wie eine fertige Frau, konnte man sagen. Blonde, wallende Haare, Wahnsinnsfigur in hautengem T-Shirt und Hotpants und unten an den Füßen durchsichtige Schläppchen, die voll sexy auf unserem Holzfußboden klackerten. 

»Ich bin Lola!«, hauchte sie, lächelte uns betörend an und uns blieb allen dreien erst mal komplett der Mund offen stehen. Das war echt noch mal eine andere Nummer als Zoe und Konsorten, die waren edelschön, aber Lola, Lola war atemberaubend und total sexy. Ungefähr so muss es sein, wenn Angelina Jolie einen Raum betritt. 

»Dann sind wir also ab morgen Nachbarn!«, sagte sie und drehte eine Strähne ihrer blonden Mähne zwischen den Fingern.

»Wir freuen uns«, sagte Mama, weil wir drei keinen einzigen Ton rausbrachten, und Papa konnte endlich wieder seine Italienischkenntnisse anbringen, die keinen interessierten. »Benvenuto, bella ragazza!« 

Sie machten sich daran, die Vertragsbedingungen zu besprechen, und wir verzogen uns in mein Zimmer und schlossen die Tür ganz fest hinter uns.

»Hammer!«, meinte Lielott, lehnte sich an die Wand und spielte sexy dastehen, in den Haaren zauseln und Wörter hauchen. »Ich bin Lielott!«

Dodo winkte ab. »Wie kann man sich so aufdonnern?«

»Du bist ja nur neidisch!«, konterte Lielott.

»Iiich? Niemals! Stell dir mal vor, du musst immer in so Glaspantöffelchen rumlaufen!«

»Muss sie ja nicht. Außerdem, steh’n sie ihr doch gut. Wer’s tragen kann!«

Und schon waren sie in der schönsten Lielott-Dodo-Diskussion. Irgendwie war ich froh, als sie dann gingen. Ich legte mich auf mein Bett, schaute aus dem Fenster in die knallgrünen Bäume und wartete darauf, dass Konstantin endlich kam. Wie lange hatte ich es jetzt schon ohne ihn ausgehalten? Fünf Stunden? Kaum zu ertragen. Wie viel mal fünf Stunden sind ein halbes Jahr oder sagen wir, bis zu den Weihnachtsferien? Also … ich muss eingeschlafen sein, denn ich erwachte davon, dass mich jemand weich auf die Wange küsste, der Prinz weckte Dornröschen. »Hey!«

Ich lächelte Konstantin an, setzte mich auf und versuchte, möglichst unauffällig meine Haare zu ordnen, ohne eine Strähne zu drehen, aber immerhin, Lolas Anblick im Hinterkopf. »Na, habt ihr alles erledigt?«

Konstantin winkte ab und seufzte. »Gerlinda denkt irgendwie, in Rom müsste man dauernd im Anzug herumlaufen. Furchtbar.« Er grinste sein wunderschönes Lächeln und schaute mir in die Augen. »Und ihr? Hast du mich vermisst?«

»Nö, war alles total super.«

Konstantin kniff die Augen zusammen und hörte nicht auf zu lächeln. »Na, dann kann ich ja abreisen!«

Ich hielt ihn sofort fest und schmachtete ihn theatralisch an. »Bloß nicht. Natürlich habe ich dich vermisst!«

Konstantin musterte gespielt cool seine Fingernägel, hauchte sie an und polierte sie an seinem T-Shirt. »Ich hab mir gedacht, wir üben die nächsten zwei Wochen schon mal. Keine Treffen, keine Kuscheleien, du weißt schon, damit man da so ein bisschen reinkommt!«

Ich rückte ein Stück von ihm weg und faltete meine Hände im Schoß. »Sehr gute Idee.«

Wir saßen nebeneinander. Ganz still und stumm. Dann stieß ich einen Schrei aus und stürzte mich auf ihn. »Bist du eigentlich verrückt geworden!«

Wir wälzten uns kichernd auf dem Bett herum, bis Konstantin mich besiegt hatte und mir einen Kuss gab.

»Du?«, flüsterte ich rau, als er damit fertig war.

»Ja?«

»Zoe hat gesagt, ich bin nur eine Phase!«

Konstantins Gesicht wurde ernst. Er streichelte durch meine Haare und seufzte. »Das wäre aber schlimm. Wo ich dich doch so sehr liebe und immer an dich denke, Tag und Nacht, und mir gar nicht vorstellen kann, jemals wieder ohne dich zu sein!«

Da ging die Tür auf und Benno kam hereingestiefelt. »Mama fragt, ob Konstantin mitessen will.«

Konstantin grinste ihn an. »Will er!«

»Dann sollt ihr jetzt kommen! Tula, was sagst du denn zu der Neuen? Die ist doch mal sexy, oder?«

Ich stand auf und brachte meine Haare in Ordnung. »Was weißt du schon davon?«

Konstantin ging mit Benno los ins Wohnzimmer und quetschte ihn sofort aus. »Was für eine Neue?«

Ich seufzte nur, als ich Bennos ausführliche und sehr professionelle Beschreibung hörte, schaute kurz in den Spiegel, streckte mir die Zunge raus und folgte ihnen. Es gab Pizza mit allem drauf.

»Ich hab gehört, du gehst nach Italien, o bella Italia, da passt das Essen, was?«, plauderte mein Vater gleich los und Konstantin machte mit, denn wenn er eines konnte, dann Konversation, wie sie gerade passt. Ich hatte eigentlich keine Lust, darüber zu reden, aber mich fragte keiner und so faltete ich mein Pizzastück ganz klein zusammen, stopfte es in den Mund und lauschte den Schwärmereien meines Vaters über Rom, die Kultur, die Sprache. »Und die Frauen!« Er küsste Daumen und Zeigefinger und ich verschluckte mich so, dass ich die Hälfte der Pizza über den Tisch sprühte.

»Lass mal, Tula, die sind alle nichts gegen dich!«, versuchte meine Mutter, mich zu beruhigen, und Konstantin klopfte mir auf den Rücken.

»Ja, aber Tula ist nichts gegen die Neue von oben!«, warf Benno ein und meine Eltern fanden das extrem lustig.

»Na, die muss ich mir aber mal anschauen!«, flachste Konstantin. Anstatt mir zur Seite zu stehen! Anstatt zu sagen: »Es gibt kein Mädchen, das so ist wie meine geliebte Tula!«

»Die hat Glaspantöffelchen an!«, hustete ich in die Runde. Da nahm Konstantin meine Hand und schaute mir tief in die Augen. »Ach so, wenn ich das gewusst hätte. Das ist ja ekelhaft!«

Sehr witzig.

»Ha, das würde bei dir auch echt hart aussehen, mit deinen großen Füßen, was, Tula?«, gackerte Benno.

Und das war dann noch viel witziger.

 

Als am nächsten Tag Dodo in der Würzbar vorbeikam, um mich und ihre Mutter zu besuchen, zog ich sie gleich ins Lager.

»Stell dir vor, Konstantin würde in Italien so einer wie Lola begegnen. Und sagen wir mal, die sagt also ›Ciao!‹ und lächelt ihn an, sodass er denkt: Na, die muss, glaub ich, mal dringend einen Kaffee mit mir trinken! Und das machen sie dann und sie sitzen so da und plötzlich sagt die: ›Bacio!‹ Das heißt Kuss …!«

»Ich weiß, was bacio heißt!«

»Okay, also … dann würde er sie doch küssen?«

Dodo schaute mich mit ihren dunklen Augen an, als wollte sie ganz tief in mein Herz gucken und gleichzeitig sagen: Du tickst ja wohl nicht mehr ganz frisch! »Vielleicht doch Kava?«

»Würde er?«

Dodo linste durch den Perlenvorhang ins Ladenlokal, beobachtete ihre Mutter, die total versunken irgendwelche Döschen abwedelte, dann wandte sie sich mir zu. »Wahrscheinlich würde das jeder tun, aber die Frage ist doch auch saudoof. Stell dir mal vor, du sitzt mit Justin Bieber irgendwo und der will dich küssen. Ich meine, da drehst du dich doch auch nicht weg.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Was ist schon ein Bieber gegen Konstantin?«

Dodo verdrehte die Augen und deutete mit dem Kopf in Richtung ihrer Mutter. »Mal was anderes. Fällt dir was an meiner Ma auf?«

Ich linste durch die bunten Perlenstränge. Maja stand reglos am Schaufenster und musterte ihr eigenes Spiegelbild, legte sich den schwarzen Zopf über die Schulter und überprüfte, wie das aussah, warf ihn wieder zurück, winkte ab, als würde sie mit sich selbst sprechen, seufzte und genehmigte sich ein Stück Pfefferschokolade.

»Irgendwas scheint sie ziemlich zu beschäftigen. Sie isst sonst nie Schokolade.«

»Genau. Was meinst du? Was ist los mit ihr?«

»Vielleicht ist sie verliebt?«

Dodo schüttelte energisch den Kopf. »Maja? Kann ich mir nicht vorstellen. Sie war noch nie verliebt.«

»Genau deswegen kannst du es dir vielleicht auch nicht vorstellen.«

»Aber wir haben uns das doch eigentlich geschworen: keine Männer!«

»Ja, und das hast du schon längst durchbrochen!«

»War ihre Idee!« Die Logik blieb mir verschlossen, aber ich wollte nicht länger darauf herumreiten.

»Ich frag sie!« Dodo schob den Perlenvorhang zur Seite. »Maja?«

Ihre Mutter drehte sich erschrocken um, als hätte sie gar nicht gewusst, dass außer ihr noch jemand im Laden war. 

»Was ist los mit dir?«

Maja versuchte zu lächeln, es klappte aber nicht wirklich. »Nichts. Was soll denn los sein?«

»Komm, ich merk das doch. Du bist total abwesend. Können wir dir irgendwie helfen?«

Maja ging hinter den Tresen, öffnete die Kasse und tat so, als müsste sie Geld zählen. »Es ist alles in Ordnung, Dodo!«

»Vielleicht bist du verliebt«, sagte ich und übernahm für dieses eine Mal Dodos Rolle, direkt zu fragen. Bei ihrer Mutter fiel ihr das anscheinend nicht so leicht.

»Gib’s zu!«, schoss Dodo hinterher. »Oder ich koche auf der Stelle den Wahrheitstee!«

Maja drehte sich zu uns um und schüttelte den Kopf. »Wenn’s den geben würde, wären wir schon reich. Nein, ich bin nicht verliebt. Aber es gibt da so einen Typen, der sich einbildet, da könnte was laufen zwischen uns. Und der nervt!«

Dodo ließ den Perlenvorhang wieder zufallen. »Sag Bescheid, wenn er lästig wird, dann knöpfen wir uns den vor!«

Maja drückte die Kassenschublade wieder zu. »Lass mal, ich kann das schon selbst!«

Dodo nickte versonnen und erinnerte sich wohl an all die Typen, die ihre Mutter schon hatte abblitzen lassen.

»Siehst du«, kam ich auf mein brennendes Thema zurück, »und wenn Konstantin in Rom eine andere hätte, dann würde ich es noch nicht mal wissen und könnte nichts unternehmen!«

Dodo packte mich an den Schultern und schüttelte mich. »Tula, hör endlich auf damit! Konni wird dich nicht betrügen!«

Ich schaute in den Boden. »Und wenn doch?«

Dodo seufzte laut. »Pass auf. Weißt du, was wir machen?«

Ich schaute sie gespannt an. Dodo war bekannt für ihre guten Ideen.

»Wir machen einen Treuetest!« 

»Hä?«

»Wir stellen ihn auf die Probe. Und wenn er die besteht, dann hältst du ein für alle Mal deinen Mund, liebst ihn und bist zufrieden!«


    


     

    Benimm dich anständig!

     

    Wir schnappten uns Lola direkt und obwohl sie gerade mit ihrem Einzug beschäftigt war. Zu unserer Überraschung trug sie eine schwere Kiste nach oben. Sie, mit ihren gepflegten Händen und so. Immerhin hatte sie sich ihre blonde Mähne sexy nach oben gesteckt und die Glaspantöffelchen umschmeichelten ihre schönen Füße und klackerten mit ihr und der Kiste die Treppe hoch. Ich überlegte kurz, was Lola wohl im Winter für Schuhe anhatte, vielleicht Glasgummistiefel – gab’s so was? Oder hatte ich gerade etwas ganz unglaublich Einzigartiges erfunden! 

Ich stieß Dodo in die Seite. »Was hältst du davon, wenn wir eine Glasgummistiefelfabrik aufmachen und unendlich reich werden?«, raunte ich ihr zu, aber sie schüttelte nur leicht den Kopf.

»Tula! Eins nach dem anderen!« Dann ging sie zu Lola, schenkte ihr ein knappes Lächeln und bot ihr unsere Hilfe an. 

Ich schnaubte, also echt, als hätte ich nicht genug Kisten geschleppt in letzter Zeit! Aber wir mussten an Lola rankommen, sie für unseren Plan gewinnen und da war Einsatz gefragt!

»Das ist supernett von euch!«, hauchte sie und wir nahmen uns jede eine Kiste und stapften hinter ihr her die Treppe hinauf bis unters Dach. Als wir oben ankamen, mussten wir erst mal verschnaufen. Lolas Mutter Anita strahlte und bot uns was zu trinken an. Damit verzogen wir uns in mein altes Zimmer, das jetzt Lolas war, setzten uns auf irgendwelche Kisten und fanden, dass der Zeitpunkt nicht besser hätte sein können. Dodo räusperte sich und wandte sich an Lola, die ihre schlanken, gleichmäßig gebräunten Beine übereinandergeschlagen hatte und elegant mit dem Glaspantöffelchen wippte, ohne dass es herunterfiel.

»Lola, wir wollten dich mal was fragen.«

Lola lächelte und plinkerte mit ihren langen Wimpern. 

»Wir suchen jemanden, der Tulas Freund testet. Tula glaubt nicht, dass er ihr treu sein kann …!«

»Na ja, so ist es jetzt auch wieder nicht!«, erhob ich Einspruch. Dodo hatte eine Art, die Dinge direkt zu sagen, Diplomatie war nicht gerade ihre Stärke, und das war mir in diesem Moment doch ein bisschen zu direkt. 

Dodo zog die Augenbrauen hoch, schaute mich nicht mal an und fuhr fort, während Lola interessiert zuhörte, mal zu mir, mal zu Dodo guckte und dabei unendlich heiß aussah. »Konni geht jetzt für ein halbes Jahr nach Italien und da hat Tula eben Angst …!«

»Ach, und ihr wollt ausprobieren, ob er mir widerstehen kann?«, fragte Lola ein bisschen ungläubig. Ihre kirschroten Lippen glänzten und an ihrem Schwanenhals entdeckte ich kleine blonde Härchen, die einen erahnen ließen, wie weich sie sich anfühlte.

»Bingo!«, sagte Dodo und ich schaute woanders hin, weil es mir ein bisschen peinlich war.

Lola legte den Kopf schief und zog die Stirn kraus. »Das würde ich mir vielleicht noch mal überlegen!«, säuselte sie.

Ich hätte gerne gewusst, wie sie klang, wenn sie wütend durch die Gegend schrie. Oder schrie so jemand nicht wütend durch die Gegend?

»Das klingt jetzt vielleicht eingebildet oder so, soll es aber nicht, es ist einfach nur die Wahrheit: Bisher habe ich noch alle rumgekriegt … und ich glaube nicht, dass ausgerechnet dein Konni da eine Ausnahme sein wird!«

Ich deutete mit meinem Zeigefinger auf sie und nickte. »Genau deswegen bist du die richtige Person dafür. Ich will einen Freund haben, der mir treu sein kann, egal wer ihn herausfordert. Wenn er es schafft, dir zu widerstehen, dann auch jeder Italienerin dieser Welt. Dann liebt er mich wirklich!«

»Spinnst du?« 

Erschrocken drehten wir uns um. 

Lielott stand in der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt und mit ziemlich fassungslosem Gesichtsausdruck. »Was soll das, Tula, warum machst du so einen Blödsinn?«

Dodo stellte ihr leeres Glas ab, stand auf, klopfte sich die Hände an der Hose sauber und schaute Lola an, ohne Lielott weiter zu beachten. »Und? Machst du’s?«

Lola zuckte mit den Schultern und nickte. »Klar, wenn ihr das Risiko eingehen wollt!«

»Du hast drei Versuche. Und wir laden dich zum Essen ein, egal wie es ausgeht!«

Lola lächelte mich an. »Schön!«

»Seid ihr verrückt? Hallo, aufwachen!« Lielott ging dazwischen und sah so aus, als wäre sie wirklich in Not. »Tula, wach auf, du machst doch alles kaputt damit!«

»Wieso?«, wollte ich wissen. »Wenn er mich liebt, so wie er sagt, dann wird nichts passieren. Wir gehen alle Mann schön mit Lola essen und aus die Maus.«

»Er liebt dich, also kannst du es auch gleich lassen!«, schimpfte Lielott, aber da konnte sie sagen, was sie wollte, ich war jetzt nicht mehr abzubringen. Ich wollte es wissen, Zoes Stachel rausziehen und im Staub zertreten.

»Er geht jeden zweiten Tag in seinen Tennisclub unten am Fluss. Wir haben uns gedacht, das wäre doch eine passende Gelegenheit«, erklärte ich Lola. »Der zweite Tag ist morgen ab 15 Uhr.«

Lola nickte. »Gut. Am besten fangen wir gleich morgen an. Wie sieht er denn aus, dein Konni?«

»Wunderschön«, geriet ich sofort ins Schwärmen und da musste Dodo übernehmen, um ein einigermaßen realistisches Bild von Konstantin zu zeichnen. 

Lielott hörte eine Weile zu, dann ging sie kopfschüttelnd und mit der festen Überzeugung, dass ich mir hiermit mein eigenes Grab schaufelte. 

 

Tatsächlich war es am nächsten Morgen komisch. Ich wusste ja, dass ich Konstantin gleich in der Schule sehen würde und ich wusste auch, dass er heute Nachmittag Lola treffen sollte und eine Probe bestehen musste. Was sollte ich anziehen? Extra schön? Sodass er sich heute Nachmittag daran erinnern und Abstand nehmen würde von der feschen Lola? Ich entschied mich dagegen. Konstantin liebte mich so, wie ich war, und genau daran sollte er denken, wenn er in Versuchung geführt wurde. 

Die ganze Pause hing er an mir dran, hielt entweder meine Hand, legte den Arm um mich oder hauchte mir Warmweichküsschen auf die Wange. Er holte mir was zu essen und er hielt mein Getränk. Er war einfach unglaublich und ich war mir plötzlich ziemlich sicher, dass alles gut gehen würde. Auch wenn Lielott mich von unserer Bank aus mit hochgezogener Augenbraue beobachtete und mich unmöglich fand. 

Am Ende der Kuschelpause ging ich zu ihr und wollte es wissen. »Was ist denn los mit dir? Seit wann trägst du das Benimm-dich-anständig-Schild so offen vor dir her?«

Lielott schaute mich durch ihre Brille an. »Was soll der eigentlich noch mehr machen, Tula, damit du ihm glaubst? Ich finde das einfach unfair!«

Ich klopfte ihr beruhigend auf die Schulter. »Komm, Lielott, es ist doch nur ein Spiel!«

»Das du verlieren könntest!«

»Quatsch!«

 

Um Punkt halb drei war ich mir da nicht mehr so sicher. Es klopfte an unserer Wohnungstür. Benno drückte sich an mir vorbei, war Erster und machte auf. Dann stand er einfach da, die kleine, sonst immer gut funktionierende Klappe fiel runter und er staunte.

»Hi, Benno, ist Tula da?«, hauchte eine bekannte Stimme und eine Sekunde später war ich auch schon an der Tür und drückte Benno zur Seite. Lola stand da in einem hautengen Tenniskleidchen, sehr kurz und sehr weit ausgeschnitten. Sie hatte einen Tennisschläger lässig geschultert und immerhin nicht die Glaspantöffelchen an, sondern Turnschuhe. Selbst die sahen an ihr sexy aus. »Kann ich so gehen?«

Ich ließ ein bisschen Luft ab und nickte. »Du musst mir sofort Bescheid sagen!«, presste ich hervor und sie lächelte mich an.

»Natürlich. Ciaoiiiii!« Sie drehte sich um und ging die Treppe runter, wobei ihr wunderbarer Hintern sanft hin und her schaukelte.

»Über was muss sie dir Bescheid sagen?«, wollte Benno sofort wissen.

»Ob sie gewonnen hat!«, knurrte ich und verschwand in meinem Zimmer. Wie lange würde sie weg sein? Und was sollte ich eigentlich in der Zwischenzeit anfangen? Ich setzte eine SMS an Dodo und Lielott ab – Die Sexbombe ist unterwegs – und bekam zwei sehr unterschiedliche Antworten. Bleib ruhig, das schafft sie trotzdem nicht! von Dodo und ein sehr knappes Na dann! von Lielott. Beide hatten ausgerechnet heute Nachmittag keine Zeit und so musste ich selbst zusehen, wie ich über die Runden kam. 

Warum war ich eigentlich so nervös? Ich hatte doch gewusst, wen ich da auf meinen Freund loslassen würde, und war sicher gewesen, dass er widerstehen konnte. Natürlich konnte er das. Ich würde auch keinen anderen küssen, niemals, warum dann also Konstantin? Ich beschloss, mein Zimmer fertig einzurichten, und räumte wie eine Wahnsinnige Kisten aus, sortierte meine Bücher ins Regal, und zwar in alphabetischer Reihenfolge, Autor und Titel, das war eine Denkaufgabe, die mich stark beanspruchte. Dann schob ich mein Bett doch noch mal woanders hin, testete, wie man da so lag, fand’s doof und schob es wieder unters Fenster. Ich schloss meine Anlage an und legte Forever auf, konnte es irgendwie nicht ertragen und wechselte zu der einzigen Punk-CD, die ich besaß, richtete meinen Schreibtisch ein, sortierte den Schulkram in den Container, montierte die Lampe, erst rechts, dann links, Lichttest, versuchte, mich gleich mal an der Mathehausaufgabe, scheiterte aber, weil meine Gedanken dauernd wegflogen und sich vorstellten, wie Konstantin da mit den Jungs im Tennisclub abhing und plötzlich kam Lola die Treppe zu den Plätzen herunter mit ihrem Schaukelhintern und diesem Lächeln. Nicht dran denken … Wie lange war sie jetzt schon dort? Warum kam sie nicht zurück? Was passierte da gerade? Ich überlegte kurz, ob ich vielleicht hingehen sollte, in geheimer Mission sozusagen, mich anschleichen, aus dem Gebüsch heraus beobachten und alles sehen, aber das wollte ich dann lieber doch nicht. Ich steigerte mich schließlich so vollendet in meine Gedankenbilder, dass ich Dodo noch mal schreiben musste: 

 

Wir hätten das nicht tun sollen!

 

    Was ist passiert? Ist sie zurück?

     

    Nein. Eben nicht!

     

    Bleib ruhig! Alles wird gut!

     

    Woher weißt du das?

     

    Weiß ich!

 

Sehr beruhigend. Ich holte meinen Fotoapparat und versuchte, ein Schüttelbild von mir selbst zu machen. Das war aber ziemlich unmöglich, weil man nicht gleichzeitig den Kopf schütteln kann und den Fotoapparat ruhig halten. Das Ergebnis waren mehrere total verwackelte Bilder, die aber trotzdem zu meiner Stimmung passten. Als es an meiner Zimmertür klopfte, schreckte ich hoch, als hätte mich eine giftige Spinne in den Hintern gebissen, und ich riss die Tür auf. Aber es war nur Mama, die Apfelküchlein gebacken hatte und mir ein paar vorbeibringen wollte. 

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, wollte sie wissen und dann bestaunte sie mein Zimmer. »So kenn ich dich gar nicht. Das ist ja fix und fertig!« 

Ich zeigte ihr meine Bücherordnung und da war sie endgültig sprachlos. 

»Ist wirklich alles gut?« 

Es klopfte an der Wohnungstür. 

»Alles super!«, keuchte ich und rannte los. Lola. Immer noch genauso sexy und immer noch lächelnd. Ich zog die Wohnungstür hinter mir zu, damit uns keiner hören konnte, stand vor ihr und starrte sie an. »Und?« 

Konnte sie vielleicht endlich mal aufhören zu lächeln und mich einweihen? Und warum zum Teufel lächelte sie?

Lola zuckte mit den Schultern. »Hat nicht geklappt.«

»Er hat dich nicht …!«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Komischerweise. Eine harte Nuss, dein Konni. Aber ich hab ja noch zwei Versuche.«

Die ganze Anspannung der letzten Stunden fiel von mir ab. Ich strahlte wie ein Honigkuchenpferd, klopfte Lola auf die Schulter und hätte die ganze Welt umarmen können. »Er liebt mich eben. Weißt du, das ist die wahre Liebe!«

»Abwarten!«, meinte Lola und das konnte ich ihr auch nicht übel nehmen, immerhin war es ja wohl das erste Mal, dass sie nicht hatte landen können. »Übermorgen geht’s weiter!«

 

Als übermorgen war, präsentierte sie sich in einem noch kürzeren Kleidchen, diesmal nicht in Weiß, sondern rosa und komplett trägerlos. Man konnte davon ausgehen, dass ein Aufschlag paradiesische Einblicke gewähren würde. Trotzdem ging es mir viel besser als beim ersten Versuch. 

Ich hatte einen wunderschönen Nachmittag mit Konstantin auf der Jacht verbracht und die Tatsache, dass er beim ersten Mal widerstanden hatte, wog mich in Sicherheit. Natürlich fragte ich ihn ganz unauffällig, wie’s beim Tennis war und so. Er erwähnte Lola mit keinem Wort und da war klar, dass sie ihn wirklich nicht interessiert hatte. 

Außerdem war ich mit Lielott und Dodo verabredet und würde die Zeit nicht alleine verbringen müssen. 

Dodo hatte eine thailändische Testsuppe gekocht. »Scharfe Thaisuppe mit Kräutern gegen Eifersucht!« 

Und da musste ich ihnen erst mal stundenlang erklären, dass ich nicht mehr eifersüchtig war und die nächsten zwei Versuche eigentlich überflüssig fand, aber was man mal angefangen hat, sollte man zu Ende bringen.

»Genau«, meinte Lielott und probierte den ersten Löffel, »und wenn du lange genug weiterbohrst, dann wirst du schon noch ein schwarzes Fleckchen finden.« Dann riss sie die Augen auf, starrte Dodo an, stürzte sich auf die Wasserflasche und trank sie komplett aus. »Was ist das denn? Feuer!«

Dodo grinste. »Muang hat gesagt, das gehört so!« Sie löffelte die Suppe vollkommen ungerührt in sich hinein.

»Das ist eben die Liebe«, meinte ich, »da merkt man das nicht und alles, was der Geliebte aushalten kann, schafft man auch!« Vorsichtshalber tunkte ich erst mal nur mein Brot in den Teller, denn immerhin war ich nicht in Muang verliebt und dann auch froh, dass noch eine Flasche Wasser auf dem Tisch stand. »Wie geht’s eigentlich deiner Mutter?«, wollte ich wissen, als ich wieder sprechen konnte, ohne Funken zu sprühen.

Dodo zuckte nur mit den Schultern. »Ich glaube, der Typ lässt nicht locker. Maja ist auf jeden Fall immer noch ziemlich genervt und kaum ansprechbar.«

»Deine Mutter ist verliebt?«, kreischte Lielott begeistert und wir schüttelten den Kopf im Chor. »Nein!«

Nach dem Essen hingen wir auf der Couch in den vielen bunten Kissen ab, blätterten in Zeitschriften herum, kommentierten das Outfit der Stars und Sternchen und gerade als ich dabei war, Angelina Jolie komplett auseinanderzunehmen, klingelte es an der Tür. 

Ich wusste genau, dass das Lola war, weil ich ihr Bescheid gesagt hatte, dass wir bei Dodo warteten, sprang viel zu schnell auf und stieß dabei den Couchtisch um.

»Mann, Tula, was für eine Sauerei!«, jammerten meine Freundinnen, weil sich unsere Getränke ungehindert auf den Flokati ergossen, aber ich hatte keine Zeit, riss die Haustür auf und schaute in Lolas Gesicht. Sie lächelte nicht. »Du wirst es mir nicht glauben, Tula …!«

Mir sank das Herz in die Hose. Was würde jetzt kommen? Was werde ich nicht glauben? 

»… er will einfach nicht anbeißen!«

Mein Herz hüpfte vor lauter Erleichterung wieder an die richtige Stelle und ich bat Lola, doch reinzukommen. Dodo und Lielott hatten mittlerweile das Chaos beseitigt, das ich angerichtet hatte, und schauten uns erwartungsvoll entgegen. Ich grinste und machte das Siegeszeichen und Lola ließ sich relativ unsexy in einen Sessel plumpsen. Als wäre sie vollkommen erschöpft vom vielen Anmachen. 

»Los, erzähl mal!« Dodo wollte es ganz genau wissen. 

Lola zupfte an ihrem kurzen Kleidchen und wackelte ein bisschen nervös mit dem übergeschlagenen Bein. »Na ja, heute habe ich sogar mit ihm gespielt. Und ob ihr es glaubt oder nicht, ich kann das ganz gut. Aber dein Konni«, sie winkte ab, »hat sich einfach nur auf das Spiel konzentriert und gar nicht zu mir rübergeschaut.« Lola lächelte schwach und ihre Stimme wurde wieder sehr säuselig. »Obwohl ich mir wirklich alle Mühe gegeben habe!« Sie deutete auf ihre Brüste. »Ich konnte machen, was ich wollte, er war vollkommen beschäftigt mit sich und wie er die Füße setzen soll, meine Güte, der ist echt total schmerzfrei! Hinterher haben wir eine Cola getrunken, da hat er nur über das Spiel geredet und mit der Serviette die Spielfelder nachgestellt, um mir genau erklären zu können, warum ich verloren habe.«

Ich strahlte sie glücklich an und zuckte mit den Schultern. »Er ist eben verliebt und da ist man blind für alles andere!« 

Lola zwinkerte mir zu. »Na, noch habe ich ja einen Versuch!«

Lielott schaute von mir zu Dodo zu Lola und wieder zu mir. »Den könnt ihr doch jetzt aber eigentlich weglassen, oder?«

»Nix da!«, erhob Lola Einspruch. »Ich habe hier einen Ruf zu verlieren. Und wenn das passiert, möchte ich wenigstens alles versucht haben.«

 

 

Deswegen verzichtete sie beim dritten Versuch auf die sexy Kleidchen, sondern zog eine kurze Hose an und ein sportliches T-Shirt, das nicht direkt den Blick auf ihre Brüste freigab. Ich war vollkommen tiefenentspannt. Nach dem Tennis wollten Konstantin und ich Emilio vom Flughafen abholen. Er kam schon eine Woche früher aus Rom, um Konstantin kennenlernen zu können, damit sie sich absprechen konnten und so. Erst wollte ich nicht mit.

»Warum soll ich den abholen, wegen dem du so lange von mir wegmusst?«, schmollte ich Konstantin an, aber der umarmte mich grinsend, schaute mir tief in die Augen und sagte: »Weil du meine Süße bist und ich dich gerne dabeihätte! Oder weil ich jede Sekunde mit dir nutzen will? Oder weil ich sehen will, wie du den findest, nicht dass ich mir Sorgen machen muss!«

Ich lachte. Das war ja nun vollkommen abwegig. Um mich brauchte er sich wirklich keine Sorgen zu machen, ich konnte ja nicht mal mehr erkennen, ob einer ein Mann war oder eine Frau, seit ich in ihn verliebt war, weil es mir eben vollkommen egal war. 

Ich wusste also, dass Lola nicht viel Zeit hatte, Konstantin musste gleich nach dem Spiel gehen, damit wir rechtzeitig am Flughafen sein konnten, und so machte ich mich ein bisschen hübsch, während Lielott auf meinem Bett lümmelte und sich wie ein Berserker über die Italiener im Allgemeinen ausließ. »Furchtbar, diese Typen. Ich war mal mit einer Freundin und deren Eltern in Florenz. Meine Freundin ist blond, weißt du, so richtig weiße Haare schon fast. Da hättest du die italienischen Jungs mal sehen müssen, die haben sich gar nicht mehr eingekriegt, immer um meine Freundin rum mit ihren Vespas, die können ja nicht laufen, sondern immer nur mit diesen megalauten Dingern durch die Gegend knattern und Augen haben sie auch nicht, zumindest kriegt man die nie zu sehen, weil alle, aber echt alle immer eine Sonnenbrille tragen. Cool finden sie das und dann ›Ciao, bella‹ hier und ›Ciao, bella‹ da und du wirst wahnsinnig. So ein Theater machen wir höchstens, wenn ein Megastar an uns vorbeilatscht, ach, auch dann nicht.«

Ich drehte mich vor dem Spiegel und hörte zu. »Kann es sein, dass du vielleicht nur neidisch warst, weil die nicht um dich rumgefahren sind?«, grinste ich mich an und war zufrieden mit meinem Outfit. Das T-Shirt hatte ich neu und es war auch ziemlich ordentlich ausgeschnitten.

»Blödsinn! Du hast ja wohl ein Rad ab, ich steh nicht auf die, niemals. Die reden und säuseln und singen Amore, amore, bis du vollkommen hypnotisiert bist und wie ein Hündchen hinter ihnen herläufst.«

Ich legte mir eine Kette um den Hals, drehte mich zu ihr um und stellte mich in sexy Lola-Position. »Hey, das kannst du doch gar nicht so allgemein sagen!«, hauchte ich und da musste Lielott dann trotzdem lachen, obwohl sie es echt ernst meinte mit ihren komischen Vorurteilen.

»Doch, das kann ich!«, hauchte sie zurück und dann schaute ich auf die Uhr.

»Wo bleibt der denn? Jetzt könnte er aber mal langsam kommen, wenn er nicht will, dass sein Emilio alleine auf dem Flughafen herumsteht.«

»Na ja, Lola ist ja auch noch nicht da!«, sagte Lielott trocken, da klingelte mein Handy. Es war Konstantin, er entschuldigte sich tausendmal, weil er zu spät kommen würde, er musste das Spiel noch zu Ende bringen und das zog sich. »Tula, ich schicke dir James und der bringt dich zum Flughafen, ja? Ich beeile mich und komme dann gleich nach, wahrscheinlich schaffe ich es noch, aber ich will sichergehen, dass jemand da ist, okay? Danke, bis gleich!«

»Mit wem spielst du denn?«, fragte ich rau, aber er hatte schon aufgelegt. Einfach so. Ganz selbstverständlich!


    


     

    Alles klar!

     

    James war wie immer sehr schweigsam. Er hielt mir die Tür auf, nickte und schloss sie wieder, als ich auf dem Rücksitz der Limousine Platz genommen hatte. Lielott stand draußen und winkte. Sie hatte versucht, mich zu beruhigen, aber wie sollte das gehen, immerhin war Lola da, wo Konstantin jetzt nicht wegkam, und natürlich wirkte die Sache mit dem Spiel, das unbedingt fertig gespielt werden musste, wie ein faule Ausrede. Er sollte den Typen abholen, der jetzt ein halbes Jahr für ihn hier leben würde. Hallo, da kann man doch eigentlich mal ein Spiel unterbrechen und dann vielleicht übermorgen weiterspielen? 

»Da fahr ich nicht hin. Warum sollte ich seinen Italiener abholen, während er schick was weiß ich nicht macht?«, hatte ich geschimpft. 

Lielott hatte mir ausnahmsweise sogar mal recht gegeben, da klingelte es und meine Mutter kam mit beeindrucktem Gesicht in mein Zimmer.

»Unten wartet ein James auf dich! Er lässt den Motor laufen, hat er gesagt!«

Was blieb mir anderes übrig? Ich konnte ihn doch nicht einfach wegschicken und Konstantin hängen lassen. 

»Etwas Musik?«, wollte James wissen und betrachtete mich im Rückspiegel.

»Mir egal!«, knurrte ich, obwohl James ja nun wirklich nichts dafürkonnte, dass ich jetzt zum Flughafen fuhr und einen mir vollkommen unbekannten Typen abholte. Wie sollte ich ihn überhaupt erkennen? Und was, wenn er nur Italienisch sprach? Also ich konnte nur ciao, bacio und amore und das war ja nun wirklich nicht das angebrachte Gesprächsthema. Ich drehte mein Handy in den Fingern und war versucht, Lola anzurufen. 

Mist, meine ganze Sicherheit, alles futsch. Ich entschied mich dagegen, stopfte es zurück in die Tasche und starrte griesgrämig aus dem Fenster. Wenn sie gerade meinen Konstantin küsste, würde sie eh nicht drangehen.

»Ich lasse Sie bei Ankunft raus und warte dort, Fräulein Tula. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

»Nein danke, James!« Absolut nichts.

 

Ich starrte die Anzeigetafel an. Fünfzig Minuten Verspätung. Normalerweise hätte ich mich darüber geärgert, aber so hatte ich doch wenigstens eine Chance, hier nicht alleine zu stehen, wenn Emilio rauskam. Ich simste die Verspätung an Konstantin, schlug einen Treffpunkt im Café vor, stellte fest, dass mein Akku beinahe leer war und schlenderte durch die Ladenreihen, inspizierte die Schaufenster, vertrieb mir irgendwie die Zeit und erreichte schließlich besagte Restauration. Nur hier gab es diese leckeren, warmen Brezeln und genau mit so einer versuchte ich jetzt, mich zu beruhigen, ließ mir jeden Bissen auf der Zunge zergehen und dachte an Konstantin und Lola.

»Schöne Frau?« Erschrocken schaute ich hoch. Da stand er, in weißen Tennisklamotten, einen großen Herzluftballon in der Hand und sein breitestes Lächeln im Gesicht. »Es tut mir so leid, Süße, aber die Lady, mit der ich gespielt habe, wollte mich einfach nicht weglassen!« Aha.

Ich zeigte auf den Luftballon. »Meinst du, Emilio freut sich über so was?«

Er grinste, »Der ist doch für dich!«, und wickelte mir die Schnur ums Handgelenk. Dann bekam ich einen Kuss und er ließ sich auf den Stuhl neben mir fallen. 

»Hast du wenigstens gewonnen?«

Konstantin nickte. »Mit Ach und Krach!«

Ich knibbelte an meinen Fingern herum und überlegte, wie ich möglichst unauffällig nach der Lady fragen konnte. Konstantin aß unterdessen meine Brezel auf.

»Und? War sie sauer, die Lady?«

Konstantin zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich musste ja in Blitzgeschwindigkeit los, da konnte ich mich leider nicht mehr um sie kümmern.« 

Leider.

Er schaute auf die Uhr und beugte sich zu mir. »Wollen wir noch ein bisschen rumlaufen?«

Ich hatte nichts dagegen, obwohl ich schon alles abgeklappert hatte, und wir gingen Hand in Hand, einen roten Herzluftballon hinter uns herziehend, durch das Flughafengebäude und auf die Aussichtsplattform. Hier konnte man die Flugzeuge beim Starten und Landen beobachten und ich hatte mich schon immer gefragt, wen das eigentlich interessierte. Aber heute, hier mit Konstantin, hatte es Sinn.

Er setzte sich auf eine Bank und ich mich auf seinen Schoß und wir waren uns ganz nah. Ich beschloss, dass es egal war, ob die Lady Lola gewesen war oder nicht, sicher hatte er sie nicht geküsst, sonst könnte er doch jetzt nicht so lieb sein mit mir und hätte ein furchtbar schlechtes Gewissen. Das Einzige, was mich wunderte, war, dass Lola sich so gar nicht meldete. Wahrscheinlich war ihr nur irgendwas dazwischengekommen.

»In einer Woche fliegst du mit so einem Ding davon!«, flüsterte ich, als gerade wieder ein Flugzeug seine Räder einklappte und mit einer großen Kurve in den Himmel verschwand.

Konstantin seufzte und lehnte seinen Kopf an meinen Rücken. »Ich weiß wirklich nicht, was ich da in Rom machen soll ohne dich. Das ist doch bescheuert, da seine Zeit abzusitzen, wenn man es eigentlich so schön haben könnte!«

»Ich schreibe dir jeden Tag!«

»Ich rufe dich jeden Tag an!«

»Ach, Konstantin!« 

»Ach, Tula!«

Fast hätten wir die Zeit vergessen, vollkommen ineinander versunken, und dann mussten wir tatsächlich rennen, um rechtzeitig am Gate zu stehen, wo die Fluggäste aus Rom bereits gelandet waren.

»Weißt du, wie der aussieht?«, wollte ich wissen und kuschelte mich ganz eng an Konstantin, da klingelte mein Handy.

Ich löste mich von meinem Liebsten, sah Lolas Namen im Display und ging ein Stück weg. »Lola?«

»Ja, hallo, entschuldige, dass ich jetzt erst anrufe.«

»Macht nichts. Und?«

»Alles klar …!« Dann schmierte mein Handy ab. Akku leer, Lola weg. 

»Lola … hallo … was heißt das: alles klar? Hallo?«

Mist! Ich schleuderte das Handy in meine Tasche und blieb einfach stehen. Konstantin warf mir einen fragenden Blick zu und winkte mich zu sich. Die ersten Römer kamen aus dem Gate, alle mit Sonnenbrille, Lielott hatte recht gehabt. Aber das war jetzt ganz egal, weil ein »Alles klar« von Lola konnte alles bedeuten. Alles klar, ich habe ihn geküsst, ich habe es geschafft. Ich versuchte, mich genau zu erinnern, wie Lola »Alles klar« gesagt hatte. Freudig, ja, irgendwie zufrieden. Das konnte doch nur heißen … Aber das durfte doch nicht wahr sein!

»Hey, Tula, kommst du?«, rief Konstantin und ich ging langsam zu ihm, wie auf Watte plötzlich, unsicher. Stand da mein Liebster, strahlte mich an – und hatte gerade eine andere geküsst?

Er nahm meine Hand und wir beobachteten die Leute, die aus dem Gate kamen.

»Ist irgendwas passiert?«, fragte Konstantin, weil er natürlich merkte, dass plötzlich alles anders war mit mir, und eigentlich wäre das die Frage gewesen, die ich ihm hätte stellen müssen. 

Aber ich schüttelte nur den Kopf. Ich musste Lola noch mal anrufen. Ich musste Gewissheit haben, und zwar sofort!

»Darf ich mal dein Handy haben?«

Konstantin gab es mir und ich rief bei mir zu Hause an, weil ich Lolas Handynummer natürlich nicht im Kopf hatte. Benno ging an den Apparat. »Benno Weidenbach!«

»Hi, Benno, hier ist Tula. Kannst du mal schnell zu Lola raufrennen und sie mir ans Telefon geben?«

»Klar!« Benno hatte natürlich nichts dagegen, sexy Lola aufzusuchen, selbst er nicht. Ich lauschte, hörte, wie er zur Haustür raus- und die Treppe hochlief, und sah, wie ein junger, sehr gut aussehender Typ aus dem Gate kam, stehen blieb, die Sonnenbrille in die pechschwarzen Haare schob und sich suchend umschaute. Er war nicht ganz so groß wie Konstantin, aber muskulös und sehr cool, braune Haut, weiße Zähne, strahlende Augen. Konstantin winkte ihm vorsichtig zu, während ich Benno bei Lola klingeln hörte.

»Tula?«

»Ja?«

»Leider keiner da!«

Konstantin und Emilio hatten sich mittlerweile gefunden und begrüßt und kamen jetzt auf mich zu.

»Emilio, das ist Tula, meine Freundin!«

»Alles klar, danke Benno.« Ich legte auf und das »Alles klar« hallte in meinem Kopf nach. 

»Ciao, Tula, Emilio!« Er strahlte mich an und begrüßte mich gleich mal mit Küsschen rechts und links.

»Ciao«, nuschelte ich und schielte zu Konstantin, der die Augenbrauen hochzog und mich fragend anschaute. Wenn er sie geküsst haben sollte, war dieser Blick eine glatte Unverschämtheit. Aber vielleicht hatte Lolas »Alles klar« auch nur bedeutet: Alles klar für dich, der Mann ist perfekt und ich habe verloren. 

Ich lief hinter Konstantin und Emilio her. Sie quatschten locker miteinander, als würden sie sich schon seit Jahren kennen, Emilio übrigens in fast perfektem Deutsch, hätte ich mir also keine Sorgen zu machen brauchen, Konstantin drehte sich zu mir um. »Tula, was ist denn mit dir?«

»Ach, ich müsste mal dringend telefonieren, aber die Nummer ist in meinem Handy und das ist leer.«

Konstantin zog mich zu sich und legte einen Arm um mich. »Irgendwas Schlimmes?«

Vielleicht, mein Lieber, das weißt du besser als ich. »Nein. Lola. Ich muss Lola sprechen!« Während ich das sagte, schaute ich ihn genau an, denn wenn er sie geküsst hatte, dann hatte sie ihm sicher auch ihren Namen gesagt und dann musste er jetzt zusammenzucken und Angst kriegen oder irgendwas. Aber nichts. War er so ein guter Schauspieler? 

»Zum Glück scheint hier auch die Sonne. Ich habe ja ein bisschen Bedenken gehabt wegen dem Wetter!«, plauderte Emilio fröhlich dazwischen, weil wir gerade das Flughafengebäude verließen. »Aber mein Vater meint, das Wetter ist egal, ein halbes Jahr in Deutschland lohnt sich immer. Da kann man sooo viel lernen!«

»Stimmt. Und wir haben hier einen Wahnsinnssommer!«, sagte Konstantin und wandte sich dann wieder mir zu. »Ich glaube, James hat das richtige Aufladegerät für dich im Auto.« 

Okay. Entweder er hatte sie nicht geküsst oder sie hatten sich fest geschworen, nichts zu verraten oder … ach Mist!

James begrüßte Emilio formvollendet, immerhin würde er jetzt ihn statt Konstantin durch die Gegend fahren, und hielt die Tür auf.

»Ich geh vorne hin!«, nuschelte ich, quetschte mich und den Herzluftballon, der an mir hing wie eine Klette, ins Auto und tatsächlich konnte James mir mit seinem Aufladegerät weiterhelfen. 

Während ich mein Handy anschloss, fuhr er los und Emilio erzählte Konstantin, wie gespannt er auf sein neues Zimmer war und wie sehr er sich über den Austausch gefreut hatte, mal was anderes, und er wollte schon immer mal nach Deutschland. 

Mein Handy funktionierte sofort wieder, ich beugte mich nach vorne, möglichst weit weg von den Jungs, und klingelte Lola an.

Es tutete ewig und ich war gerade dabei, vollkommen verrückt zu werden, da ging sie endlich dran.

»Hallo?«

»Was heißt alles klar?«

Lola war eine Zeit lang still, dann seufzte sie und sagte: »Alles klar heißt, wir haben uns geküsst!«

Mir lief ein Schauer den Rücken runter, während meine Wangen gleichzeitig anfingen zu glühen. Heiß und kalt, alles aus.

»Bist du sicher?«, presste ich hervor.

Lola lachte auf. »Natürlich. Er kann das ziemlich gut, das muss man ihm lassen. Und wollte gar nicht mehr aufhören! Aber ich hab dann irgendwann gedacht, Lola, das kannst du nicht machen …!«

Ich drückte sie weg. Starrte das Handy an. Mein Herz raste und mir wurde von einem Moment auf den anderen kotzübel.

»Hier, das ist die älteste Kirche der Stadt und sie bildet quasi den Eingang zur Prachtstraße. Hier sind die teuren Läden, Gucci und so, da kannst du alles kriegen, wenn du Geld hast!« Konstantins Stimme, die Emilio die Stadt erklärte, kam von ganz weit weg, dumpf und als würde er langsamer sprechen als sonst. 

»Wir haben uns geküsst … kann das ziemlich gut …!«, dröhnte es in meinem Kopf, während meine verliebte Welt zusammenbrach.

»Da geht auch immer der große Karnevalszug lang, weißt du, was Karneval ist?«

»Anhalten!«, presste ich hervor.

James schaute mich verwundert an und Konstantin beugte sich sofort zu mir vor und legte seine Hand auf meine Schulter. »Tula, was ist los?«

Ich schüttelte seine Hand weg. »Anhalten bitte! Sofort!«  

James schaute zu Konstantin, als würde er nur auf ihn hören, und der rutschte noch ein Stück weiter zu mir vor. »Tula, was ist …?«

»Anhalten!«, schrie ich und James trat endlich in die Bremse, allerdings so abrupt, dass das Auto hinter ihm beinahe in ihn hineingefahren wäre und laut hupte. 

Ich schnappte mir meine Tasche, sprang aus dem Wagen, knallte die Tür zu und rannte los. Ich wollte nur weg. Weg von diesem Menschen, der mich so verletzt hatte. Ich versuchte noch im Laufen, seinen verlogenen Luftballon von meinem Handgelenk zu zerren, aber er war zu fest und so musste ich ihn mitnehmen.

»Tula, warte, hey …!« Konstantin war auch ausgestiegen und rannte hinter mir her. 

»Lass mich in Ruhe!«

»Bleib stehen und sag mir, was los ist!«

Ich rannte nur noch schneller, rempelte Leute zur Seite, aber Konstantin war besser in Form und drohte, mich einzuholen. 

»Betrüger!«, schrie ich ihm zu und rettete mich in einen der Edelläden, nur weg. Plötzlich war es ganz still um mich und eine elegante Frau steuerte auf mich zu. Ich schaute mich keuchend um, zerrte irgendein sehr kleines Röckchen von einem Kleiderständer und verschwand damit in einer der Umkleidekabinen.

»Fräulein, also, ist das denn Ihre Größe?« Die Verkäuferin stöckelte hinter mir her.

»Ja, ich probier das mal, danke!«, sagte ich schnell, ließ mich auf den Stuhl fallen, der hier bereitstand, und vergrub mein Gesicht in den Händen. Er hatte sie geküsst! Er hatte es einfach getan und mich dann noch die ganze Zeit umturtelt, belogen und betrogen. 

»Ich suche ein Mädchen mit einem Herzluftballon. Sie ist doch hier reingelaufen?« Konstantin.

Eilig zog ich den Luftballon zu mir runter und riss mir die Klamotten vom Leib, sodass ich nur noch in Unterwäsche dastand.

»Ihre Freundin ist in der Umkleide!«

»Ich bin nicht seine Freundin!«, schrie ich nach draußen und Konstantin machte einfach die Schwingtür auf.

»Aaaaah!«, schrie ich. »Unverschämtheit!« 

Und da dachte die Verkäuferin wohl, sie müsste mich beschützen, weil ich ja nichts anhatte, schob den vollkommen verblüfften Konstantin zur Seite und klappte die Tür wieder zu.

»Entschuldigung, aber das können Sie doch nicht einfach machen!«

Ich hörte Konstantin deutlich nach Luft schnappen. »Hören Sie, das da drin ist meine Freundin, die aus irgendeinem Grund, der mir vollkommen unbekannt ist …«

»Von wegen!«, schrie ich nach draußen.

»… total durchgedreht ist. Ich würde gerne mal mit ihr reden.«

»Aber die Tür bleibt zu!«, schnappte die Verkäuferin und stöckelte von dannen. Ich biss mit aller Kraft das Band des Luftballons durch und ließ ihn an die hohe Decke fliegen. Er zerplatzte an einer Lampe. Dann zog ich mich langsam wieder an.

»Tula. Sag mir bitte, was passiert ist!«

»Das weißt du genau!«

»Nein, keine Ahnung!«

»Wie kann man nur so verlogen sein! Gib’s doch wenigstens zu!«

»Aber was denn?«

»Dass du sie geküsst hast. Dass du es nicht mal bis Italien aushältst, mir treu zu sein. Dass du ein gemeiner Betrüger bist!«

Eine kurze Weile war es ganz still. Ja, jetzt kam das schlechte Gewissen, Mist, wie hat sie das nur herausgefunden, verdammt, was sage ich denn jetzt, wie rede ich mich da raus?

»Und du brauchst dich gar nicht rauszureden, sie hat mir alles erzählt!« 

Immer noch Stille. Ich versuchte, durch den Spalt der Tür einen Blick auf Konstantin zu erheischen. Er saß auf dem Plüschsofa, auf dem die Männer immer sitzen, wenn sie ihren Frauen hier was Teures kaufen, und starrte. »Wer?«

»Na, Lola!«

»Wer ist Lola?«

Das war zu viel. Ich schleuderte wütend die Tür auf und explodierte. »Lola, die du geküsst hast. Lola, die Schöne, die sich seit Tagen in eurem Tennisclub herumtreibt, die Blonde mit dem Schaukelhintern.«

»Die?« Konstantin schaute mich verständnislos an.

»Ja, die. Lola aus unserem Haus.«

»Aber … die habe ich nicht geküsst!«

»Natürlich hast du!«, schrie ich, »Und es war so schön, dass du gar nicht mehr aufhören wolltest! War es sehr schwer, die anderen zwei Male zu widerstehen? Und ich habe dir vertraut, ich war so sicher, dass du das schaffst!« Mir schossen die Tränen in die Augen, während die Verkäuferin hinter Konstantin den Finger an den Mund legte: Ich sollte leiser sein. Ich wischte die Tränen weg und schaute Konstantin in die Augen. Sein Blick war vollkommen fassungslos.

»Was soll das bedeuten? Hast du sie extra auf mich angesetzt, oder was?«

Das hatte ich eigentlich gar nicht verraten wollen, aber jetzt war es eh egal, die Sache war gelaufen und Konstantin konnte frank und frei alles küssen, was nicht bei drei auf den Bäumen war. »Ja. Und warum auch nicht, hat doch super geklappt. Jetzt weiß ich wenigstens Bescheid.«

Konstantin stand ganz langsam auf, als hätte ihm plötzlich jemand ins Knie geschossen. Er steckte seine Hände in die Hosentaschen und starrte mich kopfschüttelnd an. »Das hätte ich nie von dir gedacht!«

»Ach, stell dir mal vor, ich von dir auch nicht.« Ich schleuderte das kleine Röckchen auf das Plüschsofa und rauschte Richtung Ausgang. Dort rannte ich beinahe Emilio über den Haufen, der wohl mal nachsehen wollte, was hier eigentlich los war, und drehte mich noch einmal zu Konstantin um. »Mach’s gut und viel Spaß in Italien!«


    


     

    Der Lauscher an der Wand

     

    Am Tag, als Konstantin ins Flugzeug nach Rom stieg, ging es mir besonders schlecht. Eigentlich hatte ich nicht gedacht, dass es einem noch schlechter gehen konnte, aber als Mama mit Pfefferminztee reinkam und vorsichtig anfragte, ob es nicht mal Zeit wäre, wieder in die Schule zu gehen, zog ich mir nur die Decke über den Kopf und heulte Rotz und Wasser. Allein die Vorstellung, Zoe zu begegnen mit ihrem fiesen Hab-ich’s-doch-gesagt-Grinsen, war vollkommen unerträglich. Obwohl sie sich wahrscheinlich heute von der Schule hatte befreien lassen, um Konstantin, ihren Konstantin, zum Flughafen zu bringen.

Ich konnte es mir genau vorstellen, wie sie ihn verabschiedete und ihm auf die Schulter klopfte. »Vergiss diese Tula, die war doch eh nichts für dich, das habe ich schon immer gewusst!« 

Und wie Konstantin nickte und sie dann anstrahlte und ihr sagte, wie sehr er sich darauf freute, sie Weihnachten wiederzusehen. Seine alte Freundin Zoe.  

Erst hatte ich gedacht, wahrscheinlich bringt ihn Lola, aber die war drei Tage nach dem schwarzen Moment zu mir gekommen und hatte ein sichtlich schlechtes Gewissen. »Tula, es war nicht meine Absicht, dass ihr gleich Schluss macht!«, hauchte sie und spielte mit ihrer Haarsträhne. »Wenn ich das gewusst hätte …!« 

Ich hab sie beruhigt. Sie konnte ja nichts dafür, sie hatte einen Auftrag und den ordnungsgemäß ausgeführt. »Bist du jetzt mit ihm zusammen?«, habe ich nur leise von unter meiner Bettdecke aus gefragt und da war sie dann ganz empört und hat vergessen zu säuseln, weil sie so was niemals machen würde, niemals, auch wenn sie sich in ihn verliebt hätte, was aber nicht der Fall war. 

Meine Familie hat natürlich nur die halbe Wahrheit erfahren, Lola, von mir als Testerin engagiert, kam in meiner tränenüberströmten Erzählung nicht vor. 

»Wir haben eben nicht zusammengepasst!«, war der einzige Grund, den ich nannte, denn irgendwie war es mir auch peinlich, dass er eine andere mir vorgezogen hatte, auch weil ich ja ein bisschen beteiligt war. 

»Che dramma!«, sagte mein Vater und da bin ich ihm dann direkt an die Gurgel gegangen.

»Ich möchte in diesem Haus kein einziges italienisches Wort mehr hören. Kein einziges!«, habe ich geschrien und Papa hat den Kopf eingezogen und mit einer typisch italienischen und sehr ausladenden Handbewegung abgewimmelt. »Ist ja gut!«

Alle waren gelegentlich vorbeigekommen, um nach mir zu sehen. Dodo, fassungslos über diesen Mistkerl, Lielott, ein bisschen besserwisserisch, immerhin war sie von Anfang an dagegen gewesen und ihr blöder Spruch vom Lauscher an der Wand, der seine eigene Schand hört, brachte mich schon wieder voll auf die Palme, weil das jetzt auch nichts mehr nutzte und überhaupt auch nicht passte. Oder doch? Egal!

 

Mama stellte den Pfefferminztee auf den Nachttisch und ich war ihr unendlich dankbar, weil sie mir glaubte, dass ich wirklich krank war, und mir den Schulausfall erlaubte. Sie setzte sich zu mir aufs Bett, zog die Decke so weit weg, dass sie wenigstens ein kleines bisschen von mir sehen konnte, und strich mir über die zerzausten Haare. »Irgendwann wird es besser, meine arme Kleine.«

Das konnte ich mir nun wirklich nicht vorstellen. Ich hatte Konstantin von ganzem Herzen geliebt und das war noch nie so gewesen. Wie sollte so was vergehen?

»Auf jeden Fall solltest du am Montag wieder in die Schule. Es hilft auch, wenn man sich ein bisschen ablenkt!«

Ich starrte auf meinen Wecker. 10.20 Uhr! Abflug. »Jetzt ist er eh weg!«

»Und? Das kann dir doch nur helfen, mein Schatz!«

Ich zog die Nase hoch und nickte. Vielleicht. Irgendwann. Aber dann würde er wiederkommen. Auf einmal hatte sich alles umgedreht. Vorher wollte ich, dass er nicht geht, jetzt, dass er nicht kommt.

»Sag Bescheid, wenn du was brauchst!« Sie ging und ließ mich mit meinen trüben Gedanken alleine. Konstantin hatte sich nicht mehr gemeldet seit dem Eklat in der vornehmen Boutique. Ob es ihm leidtat? Ob er überhaupt noch an mich dachte? Oder hatte er mich einfach ad acta gelegt zu den anderen Mädels, die er schon mit seinen weichen, warmen Küssen verwöhnt hatte. Schwein! Ich drehte mich auf die Seite und starrte Löcher in die Wand. Versuchte es zumindest. 

Erst die Türklingel weckte mich wieder und gleich darauf stand Dodo bei mir im Zimmer. Es war früher Nachmittag und Konstantin hatte wohl schon sein neues Zimmer in Rom in Besitz genommen.

»Hey, raus aus den Federn jetzt!« Dodo zog die Jalousie hoch und ich blinzelte sie empört an.

»Lass mich!«

»Nix da. Jetzt vertrete ich dich schon seit Tagen bei meiner Mutter! Heute hat sie einen Termin und da brauche ich dich in der Würzbar. Schluss, aus!«

Es nutzte nichts, dass ich ihr beschrieb, was mir alles wehtat, und ich behauptete, dass ich wahrscheinlich hohes Fieber hatte und auf jeden Fall das Bett hüten musste. 

Dodo blieb hart. »Pass auf. Immerhin war das meine Idee mit dem blöden Treuetest, also bin ich auch ein bisschen mit schuld, dass es dir so schlecht geht. Und deswegen hole ich dich jetzt auf die Beine. So geht das nicht weiter!«

Ich quälte mich gezwungenermaßen aus meiner schützenden Höhle, zog mir irgendwas an und schlurfte hinter ihr her, nicht ohne zu bemerken, dass Dodo und meine Mutter sich zuzwinkerten. Ja, ja, verschwört euch nur, das wird auch nichts helfen.

 

Auch Maja wusste Bescheid, natürlich, ich war ja einfach nicht mehr aufgetaucht. Sie lächelte mich mitleidig an und strich mir über den Kopf. »Irgendwann müsst ihr das eben auch erfahren, wie es ist mit den Männern. Je früher, desto besser!« Dann gab sie alle möglichen Anweisungen, wie wir welche Kräuter abzufüllen hatten und welches Regal unbedingt umsortiert werden musste. 

Ich stand im Laden wie ein Schluck Wasser und hörte nur mit einem Ohr hin.

»Eigentlich arbeite ich ja nur hier, damit ich die Open-Air-Karten für Konstantin und mich kaufen kann. Ziemlich überflüssig!« 

Maja schaute mir tief in die Augen und schüttelte den Kopf. »Das wirst du doch wohl nicht von diesem Typen abhängig machen! Du kaufst die zwei Karten und dann wird sich schon was ergeben, wart mal ab!«

Ich zuckte mit den Schultern. »Was soll sich denn ergeben?«

»Hör auf eine Frau, die schon alles hinter sich hat!« Maja lächelte mich an, setzte sich einen Strohhut auf ihre schwarzen Haare und rauschte ab. »Ich bin in zwei Stunden wieder da!«

»Die soll mal bloß nicht so tun, als wüsste sie, wie das geht mit den Männern!«, knurrte Dodo ihr hinterher. Dann wandte sie sich mir zu und hob ihre Hand zum Einschlagen. »Was hältst du davon: Wir gehen alle zusammen zu dem Konzert. Nur wir Mädels, Jungs verboten. Einverstanden?«

Ich schlug ein und dann machten wir uns an die Arbeit. Da keine Kunden kamen, waren wir ziemlich schnell mit allem fertig.

»Jetzt koch ich dir einen Tee!«, sagte Dodo und machte sich daran, eine wilde Kräutermischung zusammenzustellen. »Der hilft gegen Traurigkeit.« 

»Wie soll das denn gehen?«

»Er fließt durch deinen Körper, macht dich von innen warm und beruhigt die Nerven.«

Ich ließ mich in einen Stuhl fallen und starrte auf meine Schuhe. »Er war der Einzige, der sich nie über meine großen Füße lustig gemacht hat!«

Dodo seufzte. »Stimmt gar nicht. Muang und ich auch nicht.«

»Alles gut mit dem?«, fragte ich schlapp nach. »Hast du keine Angst, dass er auch mal … Na, du weißt schon!«

Dodo stellte die heiße Schale Tee vor mir ab und setzte sich zu mir. »Wenn man da jetzt immer Angst hat, kann man ja nie wieder glücklich sein. Es gibt keine Anzeichen …!«

»Gab’s bei Konstantin auch nicht!«

Dodo wiegte den Kopf hin und her. »Stimmt. Trotzdem, ich werde mich erst dann ärgern, wenn es so weit ist. Oder eben auch nicht!«

Ich schlurfte meinen Tee und bekam tatsächlich zumindest so eine Art gutes Gefühl. Wenigstens entspannte ich mich ein bisschen und konnte mich zurücklehnen. »Ach, Dodo, wie konnte er mir das nur antun?«

»Hätte ich auch nie gedacht. Ehrlich, sonst hätte ich doch nie so einen Test vorgeschlagen!«

In diesem Moment ging die Ladentür auf und ein mittelalter, gut aussehender Mann mit Hut kam herein. Ich konnte mich dunkel erinnern, ihn hier schon mal gesehen zu haben.

»Guten Tag!«, sagte er freundlich und Dodo stand auf und ging an die Theke. Der Mann hatte einen kleinen Blumenstrauß in der Hand und schaute sich suchend um.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Dodo und ich richtete mich im Stuhl auf, weil ich so ein Gefühl hatte, als könnte das spannend werden. 

»Ich suche eine gewisse Dame …!«, sagte der Mann und lächelte Dodo an. 

»Schwarzer Zopf?«, wollte Dodo wissen.

Er nickte und da wussten wir, dass das wohl der Herr war, der Majas Laune seit Wochen nach unten geschraubt hatte.

»Ich glaube, sie ist die Besitzerin …«, erläuterte der Mann und Dodo verschränkte die Arme vor der Brust.

»Zu dem Thema würde ich Ihnen gerne etwas sagen. Ich meine es nur gut und will vermeiden, dass Sie sich verletzt fühlen!« Dodo konnte sich ziemlich geschwollen ausdrücken, wenn sie wollte.

Der Mann zog die Augenbrauen hoch und wartete.

»Maja hält nichts von Männern. Absolut nichts.«

»Sie hat schlechte Erfahrungen gemacht. Wie wir alle!«, fügte ich hinzu und stellte mich schützend an die Seite meiner Freundin.

»Und wer sagt mir das?«, wollte der Mann wissen.

»Ich bin zufällig die Tochter und weiß, wovon ich rede!«, sagte Dodo. »Meiner Mutter wurde mehrfach das Herz gebrochen und sie hat geschworen, sich nie wieder mit Männern abzugeben. Ich würde Ihnen also raten, Ihr Vorhaben so schnell wie möglich aufzugeben und sich anderen Damen zuzuwenden.«

»Wissen Sie, Maja hat, seit Sie aufgetaucht sind, nur schlechte Laune. Und das hilft uns doch allen nicht weiter«, setzte ich noch einen drauf. »Und Sie brauchen gar nicht erst zu glauben, dass Dodo eifersüchtig ist, nichts würde sie mehr freuen, als ihre Mutter glücklich zu sehen. Stimmt’s, Dodo?«

Dodo nickte. »Aber kein Mann löst gute Gefühle bei ihr aus und deswegen: Lassen Sie es einfach sein! In Ihrem eigenen Interesse!«

Der Mann schaute von Dodo zu mir und wieder zurück. »Eigentlich würde ich darüber lieber mit ihr selbst sprechen!«, murmelte er.

Dodo lächelte ihn höflich an. »Das können Sie natürlich tun. Wenn Sie unbedingt das Messer in die Brust kriegen wollen!«

Er seufzte und legte seinen Blumenstrauß auf den Tresen. »Na, dann gebt ihr den bitte wenigstens von mir und richtet ihr aus, dass es mir leidtut. Auch wenn sie das nicht hören will!«

Wir nickten und er drehte sich um und verließ den Laden.

»Sehr gut! Da wird Mama sich freuen!«, meinte Dodo und legte den Strauß ins Waschbecken. »Muss sie sich nicht mehr herumärgern.«

»Ja. Da kann sie wirklich froh sein, deine Ma, dass sie so nette Menschen um sich herum hat wie uns, die ihr die Probleme lösen.«

Dann kamen Kunden und wir verkauften Kräuter und Döschen und gepfefferte Schokolade, was das Zeug hielt. Als Maja mit jeder Menge Tüten den Laden betrat, sah sie ganz verändert aus. Komplett neu eingekleidet und ohne Zopf, mit einer schnittigen Kurzhaarfrisur. »Hallo, ihr Süßen! Alles im grünen Bereich?«

Wir konnten nichts sagen, weil uns die Klappen runtergefallen waren.

»Jetzt schaut nicht so. Manchmal muss man sich eben verändern und wenn es erst mal nur äußerlich ist.« Sie stellte die Tüten im Lager ab und entdeckte den Blumenstrauß im Waschbecken. »Für wen ist der denn?«

Dodo räusperte sich. »Für dich.«

»Von wem?«

»Ja, da kam dieser Typ, der die ganze Zeit hinter dir her ist.«

Maja lächelte versonnen und auf einmal waren wir uns gar nicht mehr so sicher, ob wir alles richtig gemacht hatten.

»Und? Hat er was gesagt?«

»Wir sollen dich grüßen und es tut ihm leid!«, sagte ich vorsichtig.

»Was tut ihm leid?«

Maja stellte die Blumen in eine Vase und zupfte sie zurecht. Dodo und ich warfen uns einen Blick zu, dann rückte Dodo mit der Sprache raus. »Na ja, wir haben gedacht, der geht dir die ganze Zeit auf die Nerven, und da haben wir ihm das mal gesagt. Und dass er dich endlich in Ruhe lassen soll.«

Maja drehte sich ruckartig zu uns um. »Was?«

»Also, wir waren so nett und haben dieses Problem für dich gelöst«, erklärte ich, »und wir haben total viel verkauft, auf einmal war hier echt der Teufel los!«

»Seid ihr verrückt geworden? Hat er eine Nummer hiergelassen, seinen Namen, irgendwas?«

Wir schüttelten den Kopf im Chor und es wurde uns schlagartig klar, dass Majas schlechte Laune etwas ganz anderes bedeutet hatte, als wir gedacht hatten. Sie war verliebt und kämpfte damit und gerade heute hatte sie beschlossen, es zuzulassen, sich zu verändern. Sie schlug mit der flachen Hand auf die Theke. 

»Das heißt also, dass ihr den jetzt für immer vergrault habt! Was habt ihr ihm noch gesagt? Dass ich überall Warzen habe und übel aus dem Mund rieche? Was fällt euch ein, euch dermaßen in mein Leben einzumischen?« Sie war richtig sauer und Dodo schrie zurück, weil sie wohl dachte, Angriff ist die beste Verteidigung.

»Wir wollten dir nur helfen. Seit Wochen müssen wir deine schlechte Laune ertragen, da kann man doch mal auf den Gedanken kommen, das zu ändern, wenn du es schon nicht tust. In Zukunft wäre es gut, wenn du uns sagst, dass das bei dir anders ist als bei anderen Menschen. Schlechte Laune bedeutet, alles ist gut. Oder was?«

Maja ließ sich in einen Stuhl fallen und fuhr sich durch die kurzen Haare. Dann schaute sie uns an. »Ich habe echt gedacht, das könnte ein Mann für mich sein. Seit hundert Jahren das erste Mal!«

 

Auf dem Heimweg sagten Dodo und ich so gut wie nichts. Wir hatten ein schlechtes Gewissen und jeder von uns grübelte darüber nach, wie wir den Fehler wiedergutmachen konnten. Vor unserer Haustür blieben wir stehen.

»Meinst du, wir kriegen das noch mal umgebogen?«, flüsterte Dodo.

Ich zuckte mit den Schultern. »Schau’n wir mal. Lass uns drüber nachdenken.«

»Irgendwas müssen wir tun.«

»Klar!«

Langsam stiefelte ich die Treppe hoch, schloss die Wohnungstür auf und hörte meinen Vater im Wohnzimmer, wie er mit jemandem Italienisch sprach. »Hey, was …!«

Emilio saß mit ihm am Tisch und soweit ich es verstehen konnte, unterhielten sie sich über Rom und seine Sehenswürdigkeiten.

»Ciao, Tula!« Emilio stand sofort auf und mein Vater legte den Zeigefinger an den Mund. 

»Jetzt bloß kein Italienisch mehr.« 

Emilio grinste.

»Hallo«, sagte ich verblüfft, denn ich konnte mir wirklich nicht vorstellen, was er hier wollte. Seit dem Eklat in der Boutique hatte ich ihn nicht mehr gesehen, obwohl er ja jetzt auf unsere Schule ging und auf Konstantins Stuhl saß. Aber da ich nicht dort gewesen war, hatte ich ihn eigentlich vergessen. »Bist du wegen mir hier?«

Er strahlte mich an mit seinem schönen Gesicht und breitete mit großer Geste die Arme aus. »Wegen wem sonst, Tula?«

Ich nahm ihn mit in mein Zimmer, bot ihm den Schreibtischstuhl an und ließ mich auf mein Bett fallen, dem man deutlich ansehen konnte, dass es in letzter Zeit sehr ausgiebig benutzt worden war. Verlegen zupfte ich es zurecht. »Und wie komme ich zu der Ehre?«

Emilio schaute sich offen neugierig in meinem Zimmer um. »Weißt du, ich bin jetzt seit einer Woche hier und es hat doch sehr komisch angefangen, alles, du und Konstantin in dem Laden und so. Ich wollte einfach mal sehen, wie es dir geht.«

»Hat Konstantin dich geschickt?«, fragte ich misstrauisch, aber Emilio wedelte energisch mit dem Zeigefinger in der Luft herum. 

»No, no, no. Ich bin ganz von allein gekommen. Irgendwie habe ich da ein Drama miterlebt und dann bist du nicht in die Schule gekommen und so, na ja, ich dachte, ich schau mal nach dir.«

Ich strich mir verlegen durch die Haare und erinnerte mich daran, dass ich seit Tagen nicht mehr in den Spiegel geschaut hatte. »Und? Wie geht’s dir hier in Deutschland?«

»Schön. Gut. Ist ja auch ziemlich edel da bei Konstantins Eltern! Und nette Leute in der Schule!«

»Ist es bei dir zu Hause nicht so edel?« Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen, obwohl sie ja indirekt auf Konstantin abzielte.

Emilio schaute mich aus seinen schwarzen Augen ernst an. »Du willst wissen, wie es Konstantin geht?«

»Nein, auf keinen Fall. Das interessiert mich überhaupt nicht.«

»Anders. Bei mir zu Hause ist es anders. Aber wir haben auch einen Pool, Konstantin kann es sich gut gehen lassen.«

Schön, das freut mich, super. Ich kramte krampfhaft in meinem Kopf nach einem anderen Thema, wollte nichts mehr davon hören, wie sich der Herr jetzt in Rom im Pool suhlte und mit seinem Siegerlächeln die Weiber um sich versammelte.

»In Rom ist ja auch jede Menge geboten«, plauderte Emilio weiter.

»Ach, hier ist es auch nicht schlecht!« Und dann ritt mich der Teufel oder keine Ahnung wer, jedenfalls rutschten die Worte einfach so aus meinem Mund, da hätte es auch nichts genutzt, wenn ich die Lippen zusammengepresst hätte. »Zum Beispiel das große Open-Air-Konzert! Hast du vielleicht Lust, mit mir da hinzugehen? Ich habe zufällig noch eine Karte übrig!«

Emilio strahlte mich an. »Natürlich, große Lust. Wer würde nicht gerne mit einem so schönen Mädchen auf ein Konzert gehen!«

Und da wurde ich auch noch rot. 


    


     

    Die Lektion des Platzregens

     

    Der Tag des großen Open-Air-Konzerts war der heißeste des ganzen Sommers und das, obwohl der langsam zu Ende ging. Die Luft war drückend und es wehte nicht der leiseste Wind. 

Wir trafen uns am Osteingang des Stadions. Dodo mit Muang, ich mit Emilio und Lielott brachte zu unser aller Entsetzen ihren Vater mit.

Damit war die Komplett-ohne-Jungs-Abmachung hinfällig und schuld daran war natürlich ich, denn kaum hatten Dodo und ich eingeschlagen, war mir ja nichts Besseres eingefallen, als Emilio einzuladen, und der wiederum konnte nicht einen Tag die Klappe halten. Wobei er ja auch nicht gewusst hatte, dass das besser gewesen wäre. 

 

Als ich den ersten Tag wieder zur Schule ging, standen Lielott und ich in der Pause zusammen und sie schwärmte von Dodos Idee, das Konzert ohne Jungs zu besuchen, nur wir unter uns. Dodo hatte es begeistert berichtet. Mir kroch gerade das schlechte Gewissen den Rücken hoch und ich überlegte fieberhaft, wie ich den Mädels meinen Fehler stecken sollte, da kam Emilio zu uns geschlendert und beim Anblick seiner Sonnenbrille verfinsterte sich Lielotts Gesicht sofort. »Was will der denn hier?«

»Ciao, Tula!«, sagte Emilio und streckte Lielott doch tatsächlich die Hand hin. »Ich bin Emilio. Und du?«

»Lielott!«, knurrte die, verweigerte ihre Hand und bekam dafür zwei unbekümmerte Küsschen links und rechts, weswegen ihr erst mal der Mund vor Empörung offen stehen blieb.

»Gehst du auch mit Tula zu dem Open-Air-Konzert?«, fragte Emilio dann. 

Da ging Lielotts Mund wieder zu und sie warf mir einen fragenden und gleichzeitig sehr schneidenden Blick zu. 

Ich zuckte möglichst unschuldig mit den Schultern. »Na, wir müssen Emilio doch was bieten!«

Der grinste mich an und schlenderte dann weiter zu Zoe, Cleo und Pandora, was ich allerdings nur aus den Augenwinkeln sehen konnte, da ich es unbedingt vermied, zu denen hinzuschauen. Zoes Schadenfreude gepaart mit dem Strahlen der anderen beiden hätte mich geradewegs wieder aus dem eh noch sehr wackeligen seelischen Gleichgewicht gebracht.

Lielott steckte ihre Hände in die Hosentaschen. »Was soll das, Tula? Gerade reden wir noch über unseren tollen Mädelshaufen, da kommt der Italiener und erzählt was ganz anderes.«

»Ach, es ist mir neulich so rausgerutscht und da war er dann gleich so begeistert, dass ich nicht mehr zurückkonnte. Bitte, Lielott, er kann doch mit uns hingehen und dann trifft der eh andere Leute.« Ich zeigte mit dem Daumen über meine Schulter. »Siehst du ja!«

»So ein Mist. Und ausgerechnet auch noch der!«

»So schlecht ist der gar nicht.« 

Lielott schaute mich entsetzt an. »So schnell geht das also vorbei mit dem großen Schmerz?«

»Das hat damit überhaupt nichts zu tun!«, schnauzte ich sie an, aber Lielott knurrte nur und muffelte den restlichen Schultag schlecht gelaunt vor sich hin.

Tja, und dann hatten sie wohl beschlossen, sich ebenfalls nicht an die Abmachung zu halten, und dagegen konnte ich nichts sagen, obwohl ich es schon echt übertrieben fand, den Vater mitzuschleppen. Noch dazu war das so einer, der das Gefühl hatte, viel jünger zu sein, als es in seinem Pass stand, einer, der unentwegt redete. Dauernd musste man mit ihm einschlagen und irgendwas ganz cool finden und sich ja so freuen und Danke für die Getränke sagen. Jeder andere Vater hätte sich auf die Tribüne verdrückt und sein Heizkissen unter den Hintern geschoben, um die Jugend in Ruhe zu lassen. Nicht aber Lielotts. Der war peinlich bis sonst wohin und als er auch noch auf den Fingern pfiff, damit es endlich losging, drehten wir uns alle um und taten so, als würden wir ihn nicht kennen. 

»Sorry, aber der hat mich nicht alleine weggelassen!«, entschuldigte sich Lielott. »Ehrlich, lieber hätte ich eine Kröte mitgenommen oder sonst wen!«

Emilio lächelte sie an. »Lass ihn doch auch mal seinen Spaß haben. Wir in Italien nehmen oft unsere Eltern mit. Die sind uns heilig!«

»Hinten auf der Vespa, oder wie?«, giftete Lielott, erreichte Emilio aber nicht damit.

»Kommt drauf an, wo man hinmuss, oder?«

Muang und Dodo liefen Arm in Arm über die große Wiese, die sich immer mehr füllte, und suchten einen guten Platz für uns. »Richtig nah dran müssen wir doch erst später, oder, Tula?«

Sie meinten, weil meine, na ja Konstantins und meine Band erst ziemlich am Schluss auftrat. 

Ich nickte nur und zog Dodo eine Zeitung aus der hinteren Hosentasche. »Willst du lesen oder ist das deine Sitzunterlage?«

Dodo schüttelte den Kopf, nahm mir die Zeitung wieder weg und ging mit mir ein Stück abseits, damit die anderen ihr Geheimnis nicht mitbekamen. Sie zeigte auf eine Kleinanzeige: 

Der Mann mit dem Hut, der Blumen mitbrachte und die Frau sprechen wollte, die früher mal einen schwarzen Zopf hatte, möge sich dringend noch einmal in der Würzbar melden. ES WAR EIN MISSVERSTÄNDNIS!!!

 

Ich schaute sie erstaunt an. »Boh, super Idee, was sagt deine Ma?«

»Spinnst du? Die weiß das natürlich nicht, die würde mir ja sofort den Kopf abreißen. Ich hoffe nur, dass er ab und zu Kleinanzeigen liest!«

»Gibt’s was Interessantes?« Emilio kam zu uns, während Lielott mit ihrem Vater stritt, weil er Würstchen für alle holen wollte und ihr mit seiner Fürsorge gehörig auf die Nerven ging. 

»Du wolltest uns doch in Ruhe lassen!«

»Na, wenn ich jetzt schon mal da bin. Echt, ich war schon ewig nicht mehr auf so einem Konzert, aber es hat sich nichts geändert, die Atmosphäre, die Stimmung, einfach prima.«

»Dann lauf doch ein bisschen herum und lass es auf dich wirken!«, schlug Lielott verzweifelt vor und das machte er dann, nachdem wir ihm hoch und heilig versprochen hatten, uns nicht von der Stelle zu rühren. Also ließen wir uns alle auf der riesigen Decke nieder, die Muang plötzlich auslegte und als winzig kleine Rolle von uns allen unbemerkt dabeigehabt hatte.

»Würstchen wären doch gar nicht schlecht gewesen! Oder noch besser Pizza«, meinte Emilio und setzte sich so nah neben mich, dass er mich ein bisschen berührte. Ich rutschte weg und dachte an Konstantin, obwohl ich mir das eigentlich verboten hatte. Aber wenn er jetzt dabei wäre und alles gut, dann hätte es mir nicht nah genug sein können! So wie Dodo, die ihren Kopf in Muangs Schoß legte und in den knallblauen Himmel schaute. 

»Meine Güte, haben wir ein Glück. Stellt euch vor, es würde regnen!«

»In Rom ist es fast immer so um diese Jahreszeit!«, merkte Emilio an und bekam gleich wieder von Lielott eins drüber.

»Wäre ja auch blöd. Sonst könntet ihr keine Sonnenbrille aufsetzen!«

Emilio grinste sie freundlich an. »Ach, wir Italiener tragen die auch bei Regen!«

Von der Bühne her wurde es laut und die Leute versammelten sich davor, um die erste Band zu begrüßen.

»Wollen wir auch?«, fragte Emilio mich und wir hatten alle nichts dagegen, mischten uns unters Volk, tanzten ein bisschen ab und fingen an, Spaß zu haben. Nach der zweiten Band bekamen wir Durst und Lielott fiel siedend heiß ein, dass sie ihren Vater vergessen hatte.

»Der wird schon klarkommen!«, versuchte Emilio sie zu trösten.

»Uns Deutschen sind unsere Eltern heilig!«, schnappte Lielott und stiefelte Richtung Decke.

»Hat die was gegen mich?«, wollte Emilio wissen.

Ich zuckte nur mit den Schultern. Konnte ich ihm ja wohl schlecht sagen, dass Lielott ein Italienervorurteil pflegte, nur weil die nicht auf sie standen. 

»Soll ich uns was zu trinken besorgen?« Er gab sich wirklich große Mühe und wir waren alle froh, dass er sich bereit erklärte, sich in der langen Schlange am Fressstand anzustellen. Lielotts Vater war weit und breit nicht zu sehen und sie beschloss, sich nicht mehr von der Decke wegzubewegen, weil sonst monatelang der Haussegen schief hängen würde. 

Als Emilio mit Getränken beladen auf uns zukam, sprang ich auf, lief ihm entgegen und nahm ihm die Hälfte ab. Natürlich entging mir nicht, wie Dodo und Lielott sich einen Blick zuwarfen, aber das hätte doch jeder gemacht und es hatte absolut nicht das zu bedeuten, was die schon wieder da reindachten. Emilio war sehr nett und er sah blendend aus, das konnte nun keiner leugnen. Außerdem schien er wirklich Gefallen an mir gefunden zu haben und warum also sollte ich ihn nur deswegen mit dem Hintern nicht anschauen? Tat mir doch auch gut, jetzt, wo Konstantin mich so fies verlassen hatte und sich in Rom mit der Frauenwelt vergnügte. Wollten sie lieber, dass ich weiter im Bett herumlag und vor mich hin heulte? Was Konstantin konnte, das konnte ich schon lange, egal was die anderen dachten.

Langsam wurde es dunkel, die riesigen Scheinwerfer bei der Bühne gingen an und wir fanden es alle total genial, dass wir hier sein konnten. Nur Lielott war mies drauf, weil ihr Vater verschwunden war, und als Dodo ihr vorschlug, ihn ausrufen zu lassen: »Der kleine Papa soll sich bei Muangs Zauberdecke melden!«, warf sie ihren Pappbecher nach ihr, traf aber nicht und hatte ab diesem Zeitpunkt nichts mehr zu trinken. Auch das noch! 

Dodo und Muang quetschten Emilio aus, wollten wissen, wie es ihm hier gefiel und ob es bei ihm zu Hause auch so tolle Konzerte gab, aber das war natürlich ein bisschen albern, weil in Rom, da finden solche Sachen im Colosseum statt, das war ja dann wohl kein Vergleich. Plötzlich hörte ich bekannte Gitarrenklänge von unserer Band, die, auf die wir die ganze Zeit gewartet hatten und wegen der ich Konstantin vor gefühlten hundert Jahren hierhin hatte einladen wollen.

»Das sind sie!«, schrie Dodo und wir sprangen auf und rannten mit der gesamten Zuschauermenge nach vorne, um so nah wie möglich an die Bühne zu kommen. Alle drängelten und quetschten und es dauerte nicht lange, da hatte ich meine Freunde komplett aus den Augen verloren. Nur Emilio war noch da und nahm meine Hand.

»Muss sein, ich will dich nicht verlieren!«, brüllte er mir in dem Lärm zu und da es mir genauso ging, hatte ich nichts einzuwenden.

Tatsächlich schafften wir es fast bis ganz nach vorne und ich konnte sogar erkennen, was der Sänger für Schnürsenkel in seinen Turnschuhen hatte. Wir hüpften ganz automatisch zu dem Rhythmus mit, weil alle anderen auch hüpften und wir zwischen ihnen eingeklemmt waren. Natürlich konnte ich jede Zeile mitsingen, wie oft hatten wir das gehört! In diesem Moment surrte mein Handy einmal in der Hosentasche und weil ich dachte, bestimmt Dodo, die uns sucht, fummelte ich es umständlich raus, um die SMS zu lesen. 

 

Tula, Du fehlst mir! 

    K.

 

Ich starrte den Text an und spürte, wie mir ein Kloß im Hals wuchs. Wieso schrieb er ausgerechnet jetzt? Zur Musik unserer Band? Die ganze Zeit hatte er sich nicht gemeldet, dieser Idiot. Wollte er mir die Stimmung versauen? Ich schluckte den Kloß runter, stopfte das Handy zurück in meine Hosentasche und wurde wütend. Das hatte er sich so gedacht. Einfach ein Weilchen abwarten und dann noch mal anklopfen, wenn Tula sich wieder ein bisschen beruhigt hat. Aber hatte sie nicht, überhaupt nicht. Das hätte er sich gefälligst mal vorher überlegen sollen, dass ihm was fehlen könnte, wenn ich weg war. Damit muss man rechnen, wenn man andere Mädchen küsst! Nicht mit mir, Konstantin, vergiss es!

»Alles klar?«, wollte Emilio wissen und konnte nun wirklich nichts dafür, dass er genau die Worte verwendete, die Lola benutzt hatte, als die Sache mit dem Kuss in trockenen Tüchern gewesen war. Ich starrte ihn nur an und bekam auf einmal keine Luft mehr. Die Menschen von rechts und links klemmten mich ein, hüpften und schrien, es war fürchterlich laut und die Luft, verdammt, die Luft wollte nicht mehr bis zu meinen Lungen durch. Ich schnappte einmal kurz, dann merkte ich, wie alles anfing, sich zu drehen, und meine Beine weich wurden.

»Ich muss mich mal eben hinsetzen!«, nuschelte ich und hörte noch, wie Emilio aufgeregt meinte, dass das hier ziemlich ungünstig wäre, dann wurde alles schwarz.

 

Als ich wieder aufwachte, kam die Musik von weiter weg und ich lag auf einer Liege. Ein fremdes Gesicht beugte sich über mich. »Na, da sind wir ja wieder!«

Ich drehte meinen Kopf und erkannte Emilio, der mich besorgt ansah und nicht aus den Augen ließ. Der fremde Mann, der anscheinend Arzt war, fühlte meinen Puls, schaute dabei auf seine Uhr und nickte zufrieden. »So gefällt mir das schon besser!«

Ich setzte mich auf und schüttelte mich wie ein nasser Hund. »Was war los?« 

In diesem Moment trugen zwei Sanitäter ein weiteres Mädchen ohne Bewusstsein herein.

»Ich nehme mal an, es war zu eng«, grinste der Arzt mich an. »Gut, dass dieser junge Mann bei dir war!« Er zeigte mit dem Kopf Richtung Emilio und der lächelte schief.

»Auf einmal wolltest du dich hinsetzen und dein Gesicht war so blass, dass ich mir echt Sorgen gemacht habe. Die haben aber auch gedrängelt da!«

Und Konstantin hatte geschrieben. Jetzt fiel es mir wieder ein. Ich tastete in meiner Hosentasche nach meinem Handy und wäre froh gewesen, wenn es weg gewesen wäre. So musste ich die blöde SMS noch einmal anschauen, um sie zu löschen. Ich kletterte von der Liege und stand wieder gut auf den Beinen. »Danke!«, sagte ich zu Emilio und dem Arzt. »Dann könnten wir doch jetzt wieder los und das Konzert zu Ende hören?« 

Es war mir ein bisschen peinlich, dass ich einfach so umgekippt war. Das passierte mir manchmal, aber so vor Emilio …! Hatte er mich auf seinen Armen durch die Menge getragen?

»Wenn ihr unbedingt wollt!«, grinste der Arzt, der irgendwie die ganze Zeit grinste, als fände er es lustig, dass wir alle in Ohnmacht fielen. 

»Klar!«, meinte ich und stoppte am Ausgang des Rotkreuzzeltes. Draußen knallte ein fetter Donner und es fing an, wie aus Eimern zu schütten. »O nein!« 

So ein Pech. Aber es hatte in der Luft gelegen, wenn man so richtig darüber nachdachte. 

Emilio stand neben mir und steckte sich seine Sonnenbrille in die Haare. »Magst du keinen Regen?«

Ich schaute ihn verwundert an. »Also doch, aber … na ja, man wird halt nass!« 

Die Band ließ sich nicht stören und einige Fans blieben sogar vor der Bühne stehen, während viele irgendwo Unterschlupf suchten. Emilio schaute mich plötzlich ernst an. »Kennst du das Buch Hagakure?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Da stehen jede Menge Weisheiten drin, die für die Samurai gelten …!« 

Okay, Samurai, nicht gerade mein Fachgebiet, also, ehrlich gesagt, keine blasse Ahnung.

»Möchtest du die Lektion des Platzregens hören?« 

Ich schaute Emilio erstaunt an. Was würde jetzt kommen? Und das von ihm und mit so ernstem Gesicht. Ich nickte.

»Ein Mann, der unterwegs von plötzlichem Regen überrascht wird, rennt die Straße hinunter, um nicht nass und durchtränkt zu werden. Wenn man es aber einmal als natürlich hinnimmt, im Regen nass zu werden, kann man mit unbewegtem Geist bis auf die Haut durchnässt werden.« Er schaute mir tief in die fragenden Augen. »Diese Lektion gilt für alles.«

»Aha!«, fiel mir dazu nur ein. Dann starrte ich in den Regen und dachte darüber nach, was er da gerade gesagt hatte. Was sollte das bedeuten? Wenn man sich drauf einstellt, tut’s nicht weh?

»Also, wenn wir jetzt mal davon ausgehen, dass wir da draußen nass werden, dann könnten wir einfach los!«, erklärte Emilio. Er nahm meine Hand. »Auf drei?«

Ich grinste und nickte. »Eins, zwei, drei!« Wir rannten los. Rannten und schrien und tanzten und drehten uns im Kreis, tranken den Regen und waren augenblicklich bis auf die Haut durchnässt. Es war warm. Es machte nichts, nass zu sein. Und das noch bei so guter Musik.

»Genial!«, schrie ich und hatte plötzlich das Gefühl, dass alles von mir abgewaschen wurde. Die ganzen letzten Tage im Bett, die ganze Schuld, der ganze Schmerz. 

Ich streckte die Arme aus und drehte mich, immer schneller, bis mir so schwindelig war, dass ich das Gleichgewicht verlor und in Emilios Arme fiel. 

»Die ist sehr gut, die Lektion des Platzregens!«, sagte ich leise und dann küssten wir uns. Ich weiß nicht, wie lange, aber als ich die Augen wieder aufmachte, ließ der Regen etwas nach. Ich schaute mich vollkommen durcheinander um.

»Alles klar bei dir?«, wollte Emilio wissen.

»Sag das nie wieder!«, befahl ich und küsste ihn noch mal. Dann entdeckte ich Zoe. Sie ging Richtung Bühne und im ersten Moment erschrak ich und hoffte inständig, dass sie uns nicht gesehen hatte. Im zweiten fand ich es dann egal. 

Sollte sie doch!


    


     

    Konrad

     

    »Und du glaubst nicht, dass Maja einen Tobsuchtsanfall kriegt, wenn sie das sieht?« 

Am nächsten Tag war Sonntag und Dodo und ich brachten sehr heimlich ein riesiges Schild im Schaufenster der Würzbar an: 

 

Der Mann mit dem Hut und den Blumen bitte unbedingt drinnen melden!

 

Dodo zuckte mit den Schultern. »Das ist mir egal. Hauptsache, sie zeigt mal wieder irgendeine Reaktion. Seit unserer blöden Einmischerei ist sie kaum noch ansprechbar. Und es haben zwar alle möglichen Idioten angerufen, aber nicht der Hutmann. Maja ist echt am Boden zerstört!«

»Ist ja auch klar, wenn einem etwas durch die Lappen gegangen ist, das man unbedingt haben wollte!«

Dodo schaute mich an und hob grinsend die Augenbrauen hoch. »Dir kann so was ja nicht passieren?«

Ich wurde sofort rot. »Wie meinst du das?«

Bis jetzt hatte ich weder Dodo noch Lielott von meiner Küsserei mit Emilio erzählt. Wir hatten uns nicht mehr wiedergefunden auf dem Konzert und so küssten Emilio und ich uns eben weiter, genossen die Musik und dann brachte er mich irgendwann nach Hause und gab mir einen letzten Kuss im Hauseingang, wie im Film, voll romantisch.

»Sehen wir uns morgen?«, wollte er wissen und ich konnte nur nicken. Ich war todmüde und sehr glücklich ins Bett gefallen.

»Na ja, nachdem wir uns da gestern aus den Augen verloren haben, hattest du doch sicher einen schönen Abend mit Emilio?« Dodo hatte sehr lange gewartet mit dieser Frage. Aber das war typisch. Sie hatte es lieber, wenn man ihr die Sachen freiwillig erzählte. Jetzt hielt sie es anscheinend nicht mehr aus und nutzte das Stichwort, das ich ihr hingeworfen hatte.

Während sie die Würzbar wieder zuschloss und kontrollierte, ob das Schild auch gerade hing, erzählte ich ihr, was vorgefallen war.

»Das lag aber auch echt in der Luft«, grinste Dodo. »Der Typ steht auf dich!«

Ich grinste zurück.

»Und? Geht das? Ich meine, mit Konstantin und so?«

»Das geht ganz super. Seit gestern Abend habe ich nicht ein Mal an ihn gedacht und wo ich auch hinfühle, es tut nicht mehr weh. Konstantin ist durch. Vergessen, abgehakt, vorbei.«

Wir gingen die Straße entlang Richtung nach Hause. Es war wieder heiß, das Gewitter von gestern hatte den Spätsommer nicht verändert. 

»Hast du es Lielott schon erzählt?« Allein bei der Vorstellung musste Dodo kichern. 

Ich schüttelte den Kopf. »Lieber nicht. Ich hab zwar mit ihr telefoniert, aber da hat sie nur die ganze Zeit rumgejammert, weil das mit ihrem Vater gestern echt schiefgegangen ist. Stell dir vor, sie war vor ihm zu Hause, weil er gewartet hat, bis alle weg waren, um seine Tochter wiederzufinden. Jetzt hat sie eine Woche Hausarrest und darf nie wieder auf ein Konzert.«

Dodo zog missbilligend die Nase hoch. »Der soll sich mal nicht so aufregen. Hausarrest – wo gibt’s denn so was noch!«

»Na ja, jedenfalls wollte ich da nicht noch eins draufsetzen!« 

In diesem Moment bimmelte mein Handy das SMS-Signal. 

 

Die machen hier heute Familientag und ich kann nicht weg. Wir sehen uns morgen in der Schule! 

    Emilio

     

    Ich steckte mein Handy seufzend wieder weg. »Was hältst du davon, wenn wir Lola für morgen ins Cornetto einladen. Immerhin schulden wir ihr noch ein Essen!«, schlug ich vor und Dodo war einverstanden. Wir beschlossen, gleich bei ihr vorbeizuschauen, jetzt, da ich nichts anderes mehr vorhatte. Das Cornetto war ein ziemlich angesagter Laden bei jungen Leuten, klein, aber sehr gemütlich, nicht teuer und trotzdem immer lecker und außergewöhnlich. Bis gestern hatte ich mir nicht vorstellen können, mit Lola, die meinen Konstantin geküsst hatte, essen zu gehen. Das hätte mich viel zu sehr an alles erinnert und ich hätte keinen Bissen runtergekriegt. Jetzt ging es, dank Emilio.

Lolas Zimmer, das früher meines gewesen war, bestand hauptsächlich aus Kleiderschrank. Außerdem überall Haken mit Ketten und Tüchern und Täschchen dran und neben dem Schrank gab es nur noch ein Bett und einen Spiegeltisch, auf dem Hunderte Döschen und Tübchen und Fläschchen standen.

Als wir kamen, saß Lola gerade davor und machte sich zurecht, obwohl sie jetzt schon und wie immer umwerfend aussah. 

Als ich die Einladung ausgesprochen hatte, drehte sie sich zu mir und lächelte so süß, dass selbst ich mich beinahe in sie verliebt hätte. »Weißt du, Tula«, hauchte sie, »ich hätte da nie mehr nachgefragt. Ich hab gedacht, du bist mir ja doch böse und das hätte ich sogar verstanden.«

»Nee, ausgemacht ist ausgemacht und mitgefangen, mitgehangen und …!«

»… wer A sagt, muss auch B sagen?«, fiel Dodo mir ins Wort und grinste. »Heute ist Tulas Sprichwörtertag!« 

Wir lachten und aßen mit Lola noch Ananas.

»Ich bin nämlich eigentlich auf Diät«, erklärte sie und ich fragte mich ernsthaft, wo genau sie was abnehmen wollte. »Aber morgen mache ich eine Ausnahme!«

 

Am nächsten Tag brauchte ich vor der Schule ziemlich lange, bis ich mit mir zufrieden war. Ich freute mich auf Emilio und er sollte unbedingt sehen, was er da für ein hübsches Mädchen geküsst hatte. 

»Na, das Konzert hat dir ja anscheinend gutgetan!«, bemerkte meine Mutter, als ich mir in der Küche noch einen schnellen Joghurt genehmigte.

»Sì!«, sagte ich und mein Vater schaute mich ziemlich verwundert an.

»Hast du gerade Italienisch gesprochen?«

»Sì!«, sagte ich noch mal und erlaubte ihm gnädig, das jetzt auch wieder zu tun.

»Le donne!«, stöhnte mein Vater direkt theatralisch und Benno maulte, weil er nicht verstand, was er meinte.

»Das wirst du noch früh genug merken!«, grinste mein Vater und ließ ihn damit hängen.

 

Ich sah Emilio erst in der Pause. Lielott stand neben mir und textete mich schon seit geraumer Zeit mit ihrem Elend zu. »Ich kann das ja auch nicht erklären, warum wir da unser Versprechen gebrochen haben und weg sind, aber ich meine, wenn er schon behauptet, dass er früher so oft auf solchen Konzerten war, dann sollte er sich auch mal daran erinnern, dass einen die Musik gelegentlich mitreißen kann und man alles vergisst, oder?«

Emilio kam strahlend auf mich zu und küsste mich direkt auf den Mund. »Ciao, bella!« Dann wandte er sich an Lielott. »Ciao, Lielott!«

Sie starrte ihn mit großen Augen durch ihre Nickelbrille an, schnappte nach Luft und nahm mich ins Visier. »Du erlaubst dem, dass er dich auf den Mund küsst?«

Ich nahm Emilios Hand und hielt sie fest. »Sì. Wir haben uns gestern ein bisschen besser kennengelernt, kann man sagen. Im Regen getanzt und so.«

»Und Konstantin?«, sagte Lielott fassungslos.

Emilio schaute mich an, als wäre er auch ziemlich gespannt auf meine Antwort.

»Konstantin? Kenne ich nicht!«

Ich hatte beschlossen, mich nicht vor Lielott mit ihren komischen Moralvorstellungen zu rechtfertigen. Was wusste sie schon? Soweit ich das beurteilen konnte, hatte sie noch nie einen Freund gehabt.

»Lust auf ein Schüttelbild?« Ich wollte vom Thema ablenken und ein bisschen Stimmung machen, aber das hätte ich mir eigentlich denken können, dass Lielott dafür nicht zu haben war.

»Das ist ja wieder typisch. Genau, wie ich es dir gesagt habe, Tula. Sie umschwärmen dich und lullen dich ein mit ihrem Amore-Trallala und schon bist du nicht mehr in der Lage, bis drei zu zählen.«

»Es könnte auch an der Sonnenbrille liegen!«, stichelte Emilio und schob sich seine, die er bis eben noch in den Haaren getragen hatte, auf die Nase.

»Ja, und ich rede mit Tula und nicht mit dir!«

Emilio legte seinen Kopf auf meine Schulter. »Aber du redest über mich, und zwar Blödsinn!«

Lielott verschränkte die Arme vor der Brust und machte die Augen zu Schlitzen. »Na gut, mein Lieber, dann wollen wir doch mal sehen, was dahintersteckt. Du bist jetzt eine Zeit in Deutschland und weil du als alter Italiener immer gerne, sagen wir mal, kuscheln willst, nimmst du dir die, die am einfachsten zu kriegen ist, die Freundin deines Austauschschülers, die gerade Liebeskummer hat. Bravo, sag ich da!«

Ich traute meinen Ohren nicht. »Spinnst du? Erstens bin ich die Exfreundin, zweitens habe ich keinen Liebeskummer mehr und drittens kennst du Emilio doch gar nicht. Du solltest dir mal selbst zuhören!« 

Lielott schnaubte, warf uns noch einen verächtlichen Blick zu und rauschte ab.

Emilio schaute mich erstaunt an. »Was ist denn mit der los?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Die beruhigt sich schon wieder!« Sicher war ich mir da allerdings nicht. Ich hatte Lielott noch nie so erlebt, sie war das friedlichste Menschenkind unter der Sonne, aber Emilio hatte sie von Anfang an vollkommen aus der Fassung gebracht. Schon als er noch gar nicht da gewesen war. 

»Ein komisches Mädchen!«, murmelte Emilio und schaute ihr nach, wie sie Richtung Schulgebäude verschwand. 

Ich gab ihm einen Kuss. »Mach dir nichts draus. Heute Nachmittag habe ich leider keine Zeit, aber morgen könnten wir mal zusammen in die Stadt und ich zeige dir alles.«

»Gute Idee!« Er machte sich auf zur Turnhalle und ich nahm den Weg zurück ins Klassenzimmer. Lielott saß an unserem Tisch und schaute demonstrativ aus dem Fenster, als ich kam. 

Dafür drehte sich Zoe zu mir und lächelte falsch. »Habe ich doch richtig gesehen gestern auf dem Konzert: Du hast einen neuen Freund?«

»Und?«, wollte ich wissen und legte größtmögliches Desinteresse an den Tag.

»Nichts und. Freut mich für dich!«, sagte Zoe nur und flüsterte dann irgendwas mit Pandora, was definitiv mit mir zu tun hatte, weil die dauernd zu mir rüberschielte. Ich beachtete sie nicht weiter und Lielott auch nicht, versuchte es zumindest. Sollten sie sich doch alle einen Kopf um ihre Dinge machen, verdammt!

 

Auf dem Weg zum Cornetto erzählte ich Dodo von Lielott. Lola, die mit ihren Glaspantöffelchen zwischen uns ging, erfuhr dadurch auch von Emilio. Sie war begeistert und erleichtert. »Den musst du mir unbedingt mal vorstellen!« 

Ich dachte, dass das vielleicht keine so gute Idee war, und hatte plötzlich das Gefühl, dass es gar nicht so einfach sein musste, wenn man so sexy war, weil die Mädels alle Angst vor einem hatten.

»Na ja, Lielott war ja von Anfang an dagegen«, überlegte Dodo laut. »Irgendwie hat sie da ganz bestimmte Vorstellungen, wie man sich zu verhalten hat.« 

»Aber das ist eben immer unterschiedlich. Kommt doch auf die Situation an!«, verteidigte ich mich. »Ich meine, ich hab doch jetzt keinem das Messer ins Herz gestoßen, nur weil ich Emilio geküsst habe! Seit wann ist die denn so spießig?«

Dodo klopfte mir beruhigend auf die Schulter. »Reg dich nicht auf, die kommt schon wieder runter. Im Notfall kochen wir ihr einen Kräutertee!«

»Was hat Maja eigentlich zu dem Schild gesagt?«

Dodo grinste. »Ich hab eine ziemlich wütende SMS in die Schule gekriegt, sinngemäß: Wenn ich mich noch eine Sekunde weiter einmische, dann setzt es was.«

»Aber er ist nicht aufgetaucht?«

»Hörte sich nicht so an. Auf jeden Fall war’s das, ich kann nichts mehr machen.« Sie seufzte. »Das Ding haben wir versaut!« 

Lola wusste nicht, wovon wir sprachen, aber es schien ihr auch egal zu sein. Leicht lächelnd klapperte sie zwischen uns daher und zog sämtliche Blicke auf sich. Das war ihr anscheinend genug.

Im Cornetto war es ziemlich voll, aber ein junger Mann machte uns sofort Platz, als er Lola sah, und zog an den Tresen, ohne sie auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Wir bestellten alle das Gleiche, Hühnchen mit Curry, und Lola plauderte über ihre Fingernägel und wie sie sich auf den Winter freute, weil man sich da nicht dauernd die Beine rasieren musste.

Dodo und ich konnten nicht wirklich mitreden und bedauerten es sehr, dass Lielott nicht dabei sein konnte, erstens weil sie Hausarrest hatte, zweitens weil sie sauer war und drittens weil ihr Geplapper wenigstens interessant war.

»Wie macht ihr das denn zum Beispiel mit euren Fußnägeln?«, versuchte Lola uns ins Gespräch zu ziehen. »Also, jetzt male ich schon immer extra drei Schichten und trotzdem, spätestens nach einer Woche blättern die ab. Ist das nicht ein abartiger Aufwand?«

Dodo und ich starrten gleichzeitig auf ihre perfekt lackierten Zehen und wackelten mit unseren, die vollkommen unlackiert aus den Flipflops ragten. Es war ziemlich eindeutig, dass hier sehr unterschiedliche Interessen vorlagen, und weil uns nichts einfiel, was wir darauf sagen sollten, machte ich schnell ein Schüttelbild von den beiden für meine Sammlung. Selbst geschüttelt war Lola noch hinreißend.

Das Essen kam und wir hauten rein, nur Dodo hörte nach dem ersten Bissen auf und schnupperte. »Riechst du das, Tula?«

Ich schnupperte auch. »Ja, Curry und, na ja, irgendein anderes Gewürz ist da noch drin, aber keine Ahnung!«

Dodo legte ihre Gabel hin. »Ich aber!«

»Und? Hey, was ist los, schmeckt’s dir nicht?«

»Also, ich finde es ganz lecker«, hauchte Lola.

»Es schmeckt nach Würzbar. Diese Gewürzmischung gibt es nur bei Maja!«

Sie hatte recht. Jetzt, wo sie es sagte, fiel es mir auch auf.

»Und? Der Koch scheint eben einen guten Geschmack zu haben. Er kauft bei deiner Mutter!«

Dodo stand auf und ging zum Tresen. Von dort aus konnte man in die Küche sehen. Sie schaute und schaute, stellte sich auf die Zehenspitzen, reckte den Hals und dann fing sie plötzlich an, wie ein Honigkuchenpferd zu grinsen. »Bingo!«, rief sie und winkte mich zu sich, während Lola einfach weiteraß und mit dem jungen Mann flirtete, der ihr Platz gemacht hatte. »Schau, da, der Typ da!« 

Ich guckte genau hin und dann musste ich ebenfalls grinsen. »Da ist er. Der Mann mit dem Hut. Da ist er, Dodo! Und jetzt?«

Dodo kaute an einem Fingernagel und dachte nach. 

»Ich meine, du sollst dich nicht mehr einmischen.«

»Das wäre doch jetzt bescheuert, oder? Mensch, Tula, wir können alles wiedergutmachen. Da geh ich jetzt nicht einfach so hier raus!«

Natürlich nicht.

»Kommst du mit?«

»Wohin?«

Dodo zog mich einfach am Arm mit sich in die Küche. »Sie dürfen hier nicht …!«, wollte der Mann mit dem Hut, der jetzt eine Kochmütze aufhatte, gerade zu uns sagen. Da erkannte er uns anscheinend, denn er stoppte mitten im Satz, trocknete sich die Hände an seiner Schürze ab und kam auf uns zu. »Wollt ihr zufällig zu mir?«

»Jawohl«, sagte Dodo und wirkte ein bisschen atemlos vor lauter Aufregung. »Lesen Sie keine Kleinanzeigen?«

Der Mann schüttelte den Kopf.

»Und bei der Würzbar waren Sie auch nicht mehr?«

»Na ja, das habt ihr mir ja verboten!« Er grinste.

»Ja, genau und das war alles Mist, ein großes Missverständnis.«

»Wir wollten uns bei Ihnen entschuldigen«, fügte ich hinzu, damit ich auch mal was sagte und nicht nur blöd dabeistand.

»Wir haben meine Mutter da vollkommen falsch verstanden. Also, wie soll ich es sagen …!« Dodo schaute Hilfe suchend zu mir.

»Sie war nur so schlecht gelaunt, weil sie eben auch fand, dass Sie ganz nett sind.«

»Und mehr. Sie hat sich sogar den Zopf abschneiden lassen!«

Der Mann schaute von Dodo zu mir und wieder zurück und hörte sehr genau zu. »Und was soll ich bitte schön eurer Meinung nach jetzt machen? Es scheint ja nicht immer das Richtige zu sein, auf euch zu hören.«

Dodo seufzte. »Sie können machen, was Sie wollen …!«

»Danke!«

»… aber ich glaube, meine Mutter würde sich sehr freuen, Sie wiederzusehen!«

»Sehr, sehr!«, bekräftigte ich.

Der Mann nickte, dann musste er wieder zu seinen Töpfen. »Ich denke darüber nach. Scheint mir schon alles sehr kompliziert zu sein. Mit Zopf oder ohne!«

Wir gingen, ohne zu wissen, ob es geklappt hatte, aber Dodo drehte sich noch einmal in der Tür um und rief ihm zu, dass Majas Gewürze sehr gut zu seinem Essen passten. Er winkte nur.

Lola saß nicht mehr an unserem Tisch, sondern bei dem Typen und unterhielt sich prächtig. Wir aßen unser kaltes Essen auf, zahlten und machten uns auf den Weg. 

»Du bleibst noch?«, fragten wir bei Lola nach, aber sie wollte unbedingt mit uns mit und ließ den armen Typen einfach sitzen.

»Gib mir wenigstens deine Nummer!«, rief er Lola noch hinterher, aber sie strahlte ihn nur an und hauchte: »Wir werden uns schon wiedersehen, wenn es sein soll!« 

Ich war sicher, dass dieser Typ ab heute seine Tage im Cornetto verbringen würde, und Lola erklärte uns auf dem Weg durch die Stadt, dass das eine sehr gut funktionierende Strategie sei.

»Ihr dürft die Typen nicht so schnell ranlassen!« Ich überlegte, ob das vielleicht eine Spitze gegen mich sein sollte, und wollte gerade nachfragen, da blieb Lola plötzlich stehen. »Ach, wie merkwürdig!«

»Was denn?«, wollten Dodo und ich gleichzeitig wissen und sie deutete mit dem Kopf möglichst unauffällig in eine bestimmte Richtung. »Da. Ist der doch nicht in Italien?«

Wir schauten, was sie meinte, und sahen eine Gruppe Jungs, die auf der großen Treppe zum Fluss abhingen. Einer spielte Gitarre, die anderen quatschten oder schauten vor sich hin.

»Was meinst du?«, fragte ich Lola, die sich hinter mir versteckte.

»Na, da sitzt er doch, dein Konni!«

Konstantin? Sofort schaute ich wieder hin und scannte jeden Jungen einzeln ab. »Quatsch. Der ist da nicht.«

»Ja, aber da, der Blonde«, flüsterte Lola und zeigte auf den mit der Gitarre. »Das ist er doch. Den habe ich zumindest geküsst!«

Mein Herz begann wie wild zu klopfen. »Den mit der Gitarre? Den hast du geküsst?«

»Ja, genau den!«

In diesem Moment entdeckte der Typ sie, grinste und winkte ihr zu. 

»Ist er das nicht?«

Selbst Dodo war ein bisschen blass um die Nase geworden und mir wurde schon wieder ganz weich in den Knien. »Nein. Das ist nicht Konstantin.«

»Konstantin? Der da heißt Konrad. Genannt Konni!«

»Konrad«, flüsterte ich und musste mich an Dodo festhalten. Konrad!

    
    


     

    Herz in tausend Teilen

     

    Als ich in der Mitte der Erde angekommen war, war das Loch tief genug, in das ich mich verkriechen wollte.

»Krisensitzung!«, sagte Dodo von ganz weit weg und nahm die Sache in die Hand. Sie zog mich raus aus dem Loch, verabschiedete uns von Lola und zerrte mich mit schnellen Schritten durch die Stadt, bis wir bei Lielott vor dem Haus standen. Es war ein normales Mietshaus und Lielott wohnte im zweiten Stock.

»Die darf nicht raus!«, nuschelte ich.

»Die kommt!«, sagte Dodo und fing an, kleine Steinchen aufzusammeln und gegen ein Fenster zu schmeißen. Lielott hatte ihr Handy nicht an, deswegen musste Dodo auf alte Methoden zurückgreifen. Tatsächlich ging nach einigen Treffern das Fenster auf und Lielott schaute zu uns runter. »Was ist los?«

»Totaler Mist, wir haben echt voll Mist gebaut. Kommst du?«, rief Dodo.

Lielott machte das Fenster wieder zu und ich ließ mich im Hauseingang auf die Treppe fallen. »Sag ich doch. Die kommt nicht. Und sie hat ja auch recht. Lielott hat mich gewarnt und ich hab nicht auf sie gehört. Jetzt muss ich eben damit leben und sie kann einen Haken machen in ihrem Moralbuch! Wirklich, ich bin nicht sauer, wenn sie mich nie mehr auch nur von hinten anschaut …!« 

Die Tür ging auf und Lielott kam herausgestürmt. »Hey, was ist passiert?« 

Ich war so froh sie zu sehen, dass ich ihr direkt um den Hals fiel. »Du hast doch Hausarrest!«, schniefte ich in ihr T-Shirt und Lielott strich mir über den Rücken und schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn ihr Hilfe braucht.«

Wir gingen in den Park gegenüber und setzten uns an den Liebesbrunnen. Ausgerechnet, aber es gab eben nur diesen hier mit dem Amor und seinem Pfeil. Ein Im-Boden-versink-Brunnen wäre passender gewesen, aber den hatte noch keiner erfunden.

»Also: Was ist passiert?«

Dodo räusperte sich und versuchte, das Elend möglichst sachlich zusammenzufassen: »Lola hat einen Konrad geküsst, nicht Konstantin. Das heißt, Tula hat Konstantin zu Unrecht beschuldigt!«

Ich vergrub mein Gesicht in den Händen und dachte an die Szene, die ich Konstantin gemacht hatte. Und der wusste gar nicht, wie ihm geschah! 

Lielott nahm ihre Brille ab und putzte sie umständlich mit ihrem T-Shirt. Jetzt würde sie gleich damit anfangen, »Hab ich doch gesagt!« und so, »Der Lauscher an der Wand …«, all das, und mit Recht, wirklich.

»Oje!«, sagte Lielott nur. »Vielleicht solltest du dich entschuldigen.«

»Das wird er mir doch nie verzeihen. Nie! Würde ich auch nicht!«

»Soll er dir denn verzeihen?«, fragte Lielott und schaute mich interessiert durch ihre glänzenden Gläser an. »Ich meine, die Frage ist doch, was du jetzt willst!«

»Ich will ihn wiederhaben«, schluchzte ich und Dodo fummelte mir umständlich ein Taschentuch aus ihrer Hose. »Es tut mir so leid, wie konnte ich bloß so bescheuert sein? Ich meine, immerhin hat er mir doch noch einen Herzluftballon geschenkt und mir die SMS geschrieben. Und ich?«

»Welche SMS?«, wollten Lielott und Dodo im Chor wissen und da fiel mir auf, dass ich niemandem davon erzählt hatte. Aus jetziger Sicht betrachtet, war die doch schuld gewesen, dass ich in Ohnmacht gefallen war, und wer weiß, ob ich Emilio überhaupt geküsst hätte, wenn die nicht gekommen wäre.

»Und was ist mit deinem Italiener?«, fragte Lielott, als ich fertig war mit Erzählen. 

Ich starrte sie nur an. Dodo schüttelte ein bisschen hilflos den Kopf und startete dann eine Klarheitsbefragung. »Fakt ist: Du liebst Konstantin immer noch?«

Ich nickte.

»Und du liebst Emilio nicht?« 

Nein.

»Und Konstantin liebt dich auch noch, sonst hätte er dir ja nicht diese SMS geschrieben, stimmt’s?«

Ich zuckte mit den Schultern, traute mich einfach nicht zu nicken, immerhin wäre es doch sehr edel von Konstantin, so eine hysterische, eifersüchtige Kuh wie mich zu lieben. 

Aber Lielott nickte. »Nur denke ich mal, dass das nicht mehr der Fall sein wird, wenn Konstantin erfährt, dass du jetzt mit Emilio zusammen bist.«

»Bin ich doch gar nicht!«, platzte es aus mir raus. »Also, so haben wir das nie beschlossen.«

Lielott zog die Augenbrauen hoch und schaute mich nur an. »Du solltest erst mal mit Emilio reden, oder?«

Dodo grinste. »Seit wann stellst du dich auf die Seite von einem Italiener?«

»Er kann ja nichts dafür!«

Lielott hatte recht. Eins nach dem anderen. Und Emilio würde mich schon verstehen und die Klappe halten, ganz bestimmt. Sofort holte ich mein Handy aus der Tasche und rief ihn an.

»Ciao, Tula, was gibt’s?«

»Ich muss dich unbedingt sprechen.«

»Ist etwas passiert? Ich dachte, du hast erst morgen Zeit!«

»Ja … äh … das hat sich geändert, bist du zu Hause … also, ich würde dann gleich mal vorbeikommen!«

»Okay!«

 

Ich hatte ganz kurz überlegt, ob ich Lielott und Dodo nicht einfach mitnehmen sollte. Dann wäre alles viel einfacher gewesen und so, aber es war natürlich Quatsch und ging auch gar nicht, weil Lielotts Vater uns vor dem Haus erwischt hatte.

»Fräulein, was machst du denn hier unten? Du hast Hausarrest, schon vergessen?«

Lielott hatte wortlos die Tür aufgesperrt und plötzlich war ich wütend geworden und ihr Vater kriegte es ab. »Wissen Sie eigentlich, dass Hausarrest eine Strafe aus dem letzten Jahrhundert ist? Und was soll das bringen? Meinen Sie, Lielott denkt: Okay, dann bleibe ich eben eine Woche zu Hause und dann vergesse ich nie wieder aus Versehen meinen Vater auf einem Open-Air-Konzert, auf dem er eigentlich eh nichts zu suchen hat?«

»Lass mal!«, hatte Lielott versucht, mich zu unterbrechen, aber ich war gerade nicht zu stoppen.

»Lielott ist hier unten, weil ich echt dringend ihre Hilfe gebraucht habe, und ich finde das vollkommen in Ordnung! Das ist doch toll von ihr, ich meine, da können Sie doch stolz sein!« 

Immerhin hatte ich es geschafft, dass dem Vater nichts mehr einfiel, bevor Dodo mich am Arm nahm und wegzog. 

»Wiedersehen!«, hatte sie noch gesagt und mir dann viel Glück gewünscht.

 

Den Weg zu Emilio musste ich also alleine gehen und weil der in der Supervilla von Konstantin hauste, lief ich gleichzeitig auch noch zu dem und das war heftig. Als ich vor dem Haus ankam, dachte ich an das große Fest, das wir hier gefeiert hatten, und an unseren ersten Kuss. Damals war ich auch in Ohnmacht gefallen und so betrachtet, passte das ganz gut zu mir. Sind es nicht immer die miesen Hexen und bösen Verschwörerinnen in den Filmen, die das Bewusstsein verlieren?

Ich wusste, dass man hier nicht klingeln musste, um bemerkt zu werden, also stellte ich mich vor das große Tor und wartete, bis James’ schnarrende Stimme ertönte und das Tor sich automatisch öffnete. Er empfing mich mit vollkommen ungerührter Miene, so wie alle Butler das machen.

»Fräulein Tula, wie schön, Sie mal wieder zu sehen!«, sagte er aber immerhin und führte mich durch die große Halle nach hinten in den Garten. 

Emilio lag auf einer Liege am Pool, nur mit Badehose und Sonnenbrille bekleidet, und schlurfte einen der berühmten Fruchtcocktails des Hauses. Neben ihm lag Gerlinda, Konstantins Mutter, und die passte mir jetzt natürlich überhaupt nicht in den Kram.

»Ach, Tula«, sagte sie, »kommst du uns auch mal wieder besuchen?« 

Ich hatte keine Ahnung, was sie wusste. Hatte Konstantin ihr sein Herz ausgeschüttet? Ihr gesagt, dass ich einen fiesen Treuetest mit ihm gemacht hatte? Ihn zu Unrecht … 

Sie kam strahlend auf mich zu und legte den Arm um mich. »Na, kommst du denn klar so ohne Konstantin?«

Was sollte ich sagen?

»Ich meine, ihr schreibt euch doch bestimmt und telefoniert jeden Tag, aber ich weiß ja, wie das ist mit der Sehnsucht!«

Er hatte ihr nichts gesagt. Nicht mal, dass Schluss ist.

»Setz dich zu uns. Ich frische gerade mein Italienisch mit Emilio auf. Möchtest du was trinken?«

Ich schluckte, nickte nur und versuchte mich irgendwie zu sammeln, damit ich überhaupt ein Wort rausbringen konnte. Gerlinda ging auf ihren gepflegten Füßen ins Haus, um James Bescheid zu sagen.

»Ciao, bella«, sagte Emilio und küsste mich.

Ich wich zurück, konnte ihn einfach nicht auf den Mund küssen, jetzt, wo alles anders war. 

Er schob seine Sonnenbrille in die Haare und schaute mich aus seinen schwarzen Augen fragend an. »Setz dich doch!« Er zog mir eine Liege heran und ich setzte mich ziemlich steif auf die Kante. »Was ist passiert?«

»Ich muss unbedingt mit dir reden!«

Er nickte, setzte sich mir gegenüber und wartete. 

»Also, das mit Konstantin …!« 

In diesem Moment kam Gerlinda wieder aus dem Haus und hielt einen Bikini am ausgestreckten Arm in die Luft. »Hier, Tula, der passt dir bestimmt. Emilio, weißt du eigentlich, dass dieses Mädchen hier ganz zauberhafte Kunststücke vom Einmeterbrett machen kann?«

Auch das noch. Gerlinda hatte natürlich recht und ich hatte das hier auch mal vorgeführt, was ich in meiner AG auf dem Dorf gelernt hatte, aber dafür war ich jetzt wirklich nicht in Stimmung.

»Lass mal, Gerlinda, ich glaube, das ist heute nicht so gut!«, winkte ich höflich ab, aber Gerlinda ließ nicht locker und wollte unbedingt, dass ich es Emilio vorführte.

»Vielleicht ist Tula das peinlich, Gerlinda. Wenn sie nicht will …!«, versuchte er, mich zu retten. 

Aber Gerlinda verstand gar nicht, wieso mir das peinlich sein sollte, im Gegenteil, da kann man doch stolz sein, wenn man so was Tolles kann – und jetzt los.

Es blieb mir nichts anderes übrig. Gerlinda war es gewohnt, zu befehlen und dass man ihren Befehlen folgte, also zog ich mich mit ihrem Bikini in die Umkleide zurück und dachte an Konstantin. Daran, wie glücklich wir eigentlich gewesen waren, und daran, wie schön alles sein könnte. Ich holte tief Luft und beschloss, das jetzt alles einigermaßen würdevoll hinter mich zu bringen. Ich hatte einen Fehler nach dem anderen gemacht. Jetzt musste ich alles tun, um zu retten, was zu retten war.

Emilio und Gerlinda saßen auf ihren Liegen, ich führte ihnen den perfektesten Salto vor, den ich jemals hingelegt hatte, ließ mich anschließend noch eine kurze Zeit unter Wasser treiben und hörte aus weiter, weiter Ferne Konstantins Stimme: »Du fehlst mir!«

Als ich auftauchte, klatschten Gerlinda und Emilio begeistert Beifall, dann kam James mit meinem Cocktail und dem Telefon für Gerlinda. Sie verschwand im Haus und machte den Weg frei. Endlich!

»Du solltest an der Weltmeisterschaft teilnehmen, Tula!«

Ich wickelte das Handtuch ganz eng um mich, nahm einen Schluck und schüttelte den Kopf. 

»An der Weltmeisterschaft für Fettnäpfchen oder für Wer-ist-am-eifersüchtigsten? oder für Männervernichterinnen. Wenn schon!« 

Emilio legte mir seine Hand aufs Bein und da nahm ich sie in meine und plötzlich sprudelte alles nur so aus mir heraus. »Emilio, ich kann das nicht. Ich liebe Konstantin und habe ihn ganz fürchterlich verletzt. Es ist alles meine Schuld. Es war schön, dich zu küssen, und du hast mir sehr geholfen in dem Moment, aber ich hätte das nicht tun dürfen. Jetzt verletze ich dich auch noch und das wollte ich nicht, ehrlich!«

Emilio zog seine Hand zurück und faltete sie mit der anderen zusammen. »Hab ich mir schon gedacht«, sagte er leise und schaute auf seine Füße. 

Ich wusste nicht, was ich weiter sagen sollte. »Es tut mir wirklich leid!«

Er schaute mich von der Seite an und lächelte ein bisschen. »Weißt du, es war wirklich schön, dich zu küssen. Aber ich habe die ganze Zeit gewusst, dass du mit Konstantin noch nicht fertig bist. So wie ihr da auseinandergegangen seid, das war noch nicht das wirkliche Ende. Verbuchen wir es doch einfach als schönes Erlebnis.« 

Mir fiel ein riesiger Stein vom Herzen.

»Ich hoffe, du kannst das mit Konstantin wieder hinkriegen!«

Jetzt knetete ich meine Hände und starrte auf meine großen Füße. »Ist dir jemals aufgefallen, dass ich viel zu große Füße habe?«

Emilio grinste. »Klar. Kann ich froh sein, dass das nichts geworden ist mit uns!«

Ich stieß ihn in die Seite und musste lachen. »Eins muss ich noch wissen.«

»Hm?«

»Hast du es Konstantin erzählt?«

»Was?«

»Dass wir uns geküsst haben!«

»Bist du verrückt? Der hätte mich doch direkt durchs Telefon erschossen!« 

Ich seufzte erleichtert. »Und du wirst es ihm auch nicht erzählen?«

Emilio hob die Hand zum Schwur. »Aber du musst dafür trotzdem mit mir in die Stadt gehen und mir alles zeigen!« 

Ich schwor zurück und hatte es dann sehr eilig. Jetzt war Konstantin dran.

 

Zu Hause setzte ich mich an meinen Schreibtisch. Ich hatte beschlossen, ihm einen Brief zu schreiben, und Emilio hatte mir die Adresse gegeben. In einer SMS war einfach nicht genug Platz für alles, was ich Konstantin sagen wollte, und anzurufen, das traute ich mich nicht. 

 

Lieber Konstantin,

 

    ich weiß, dass Du sehr enttäuscht von mir bist …! Hm, kein guter Anfang. Du fehlst mir auch! Vielleicht ein bisschen zu sehr mit der Tür ins Haus? Ich bin eine total blöde Kuh! Aber wer will schon eine blöde Kuh zurück? Würde er überhaupt darüber nachdenken? Okay, er hatte mir diese SMS geschrieben, aber das musste ja nichts heißen. Was war das für ein toller Typ! Schreibt mir so eine SMS, nach allem, was ich ihm angetan habe! Und was mache ich? Knutsche mit seinem Austauschschüler! 

 

Lieber Konstantin,

     

    ich weiß, dass ich mich total danebenbenommen habe. Es tut mir so leid und nichts wünschte ich mir mehr, als alles wieder rückgängig machen zu können. Aber das geht eben nicht und deswegen möchte ich mich bei Dir entschuldigen. Ich weiß nicht, ob Du mir jemals verzeihen kannst und ob alles wieder so werden könnte wie früher, aber ich würde wirklich alles dafür tun, denn Du fehlst mir auch. So sehr. 

     

    Ich liebe Dich, 

    Deine Tula

     

    Ich beschloss, Lielott diesen Brief morgen erst mal in der Schule zu zeigen, obwohl ich es kaum erwarten konnte, ihn abzuschicken und vielleicht eine Antwort von Konstantin zu bekommen. Vielleicht eine positive? Mit dieser Hoffnung schlief ich am Abend ein und träumte die ganze Nacht von Konstantin.

     

    In der Pause saß ich mit Lielott auf unserer Bank im Schulhof. Sie fand den Brief gut so und ich faltete ihn ordentlich zusammen und steckte ihn in den Umschlag. Zugeklebt, Küsschen drauf, o bitte, bitte Konstantin, verzeih mir! 

Lielott erzählte mir, dass ihr Vater nach meinem Vortrag tatsächlich den Hausarrest aufgehoben hatte, und ich war irgendwie froh, dass ich ihr auch mal hatte helfen können.

»Hey, Tula!« Zoe, Cleo und Pandora standen vor uns.

»Hallo!«, sagte ich nur und war gespannt, welches Gift sie jetzt versprühen wollten.

»Ich hab das hier die ganze Zeit mit Cleo und Pandora besprochen, also ob ich dir das sagen soll, und wir sind der Meinung, dass es dich sicher interessiert, immerhin warst du ja mal ganz kurz mit Konstantin zusammen.«

»Es interessiert Tula nicht!«, sagte Lielott.

»Doch!«, sagte ich, denn ich hätte nach der Ankündigung sowieso keine ruhige Minute mehr gehabt.

Zoe lächelte süß. »Also, ich hab gestern mit Konstantin telefoniert und ihm natürlich erzählt, dass du jetzt mit Emilio zusammen bist!«

Klirr. Alles in Scherben.

»Er hat sich sehr für dich gefreut, auch weil er dann kein schlechtes Gewissen haben muss. Er hat sich nämlich in Emilios Schwester verliebt!«

Klirrklirr. Ich starrte Zoe nur an und fühlte, dass Lielott den Arm um mich legte. 

»Danke, Zoe, das ist total lieb, dass du uns da auf dem Laufenden hältst«, sagte sie kalt und zog mich mit sich mit, weg von der Bank und weg von Zoe, die sehr zufrieden aussah. 

Wie in Trance lief ich neben Lielott durch den Pausenhof, zerriss dann den Brief in lauter kleine Stücke und ließ sie in einen der Papierkörbe rieseln. Lielott schimpfte wie ein Rohrspatz auf Zoe, aber ich konnte ihr nicht zuhören. Mein Herz war in tausend Teile zersprungen und ich bemerkte Emilio kaum, der plötzlich vor uns stand. »Ciao, Tula. Und? Gehen wir heute in die Stadt?«

Ich schaute ihn verwirrt an, begriff endlich, was er meinte, hatten wir ausgemacht, und schüttelte den Kopf. »Ich kann heute nicht«, flüsterte ich nur. Es tat mir leid, aber es ging nicht, niemals. »Vielleicht hat Lielott ja Lust.«

»Iiiiich?«, quiekte Lielott und Emilio schaute sie ernst an.

»Warum eigentlich nicht?«, grinste er dann.


    


     

  	Noch mal: Muss Liebe schön sein!

     

    Es war komisch. Diese totale Niederlage brachte mich nicht dazu, mich wieder in meinem Bett zu verkriechen. Ich musste nicht heulen, kein Zusammenbruch. Ich war einfach nur unendlich traurig und wusste dabei, dass ich selbst schuld war. Ich hatte es versemmelt und zu spät bemerkt. Jetzt musste ich wohl damit leben.

»Vielleicht schreibst du Konstantin trotzdem?«, hatte Lielott noch vorgeschlagen. »Kann ja sein, dass er sich nur tröstet mit der Schwester von Emilio, so wie du mit ihm, und kaum bekommt er ein Signal von dir, lässt er alles stehen und liegen!«

Aber ich schüttelte nur den Kopf. Konstantin war zutiefst enttäuscht von mir und das mit Recht. Jetzt würde ich ihm wenigstens nicht mehr dabei im Weg stehen, ein neues Glück zu finden. 

»Jedenfalls, dass ich mit diesem Italiener in die Stadt gehe, das mache ich nur für dich!«, hatte Lielott noch bekräftigt.

»Danke!«

»Bitte!«

Ich war ganz leer, wie ausgehöhlt, nichts in mir drin, und hielt es am Nachmittag in meinem Zimmer nicht aus. Dodo half in der Würzbar und ich beschloss, lieber dort abzuhängen. Lieber in der Gesellschaft meiner Freundin und ihrer männerverachtenden Mutter. – Apropos, ob der Koch schon aufgetaucht war?

»Nee, keine Ahnung, wahrscheinlich ist ihm das doch alles zu schwierig. Aber weißt du was? Dann ist es auch gut, wenn er wegbleibt, wir sind eben nicht einfach, da muss man sich schon drauf einlassen!«, erklärte mir Dodo. 

Sie packte eine neue Lieferung Gewürze aus Madagaskar aus und schnupperte an jeder Tüte. »Der helle Wahnsinn, riech mal!«

Dodo verstand mich und sprach nicht weiter darüber. Jetzt war Konstantin endgültig aus meinem Leben zu streichen und sie half mir dabei, indem sie keine Fragen mehr stellte und auch sonst das Thema ruhen ließ. »Was hältst du von einem Würzwickel?«

»Hä?«

»Warte mal!« Dodo drückte mich in einen Sessel. Dann streuselte sie Kräuter und Gewürze in einen Topf mit kochendem Wasser, ließ das Ganze eine Weile ziehen, siebte es durch und packte die Kräuter dann in ein Handtuch. »Lehn dich zurück, Augen zu!«

Ich begab mich in meinem Sessel beinahe in Rückenlage und schloss die Augen. Dodo platzierte das warme, feuchte Handtuch auf Stirn und Augen. »Das wirkt Wunder, warte mal ab!«

»Und wie lange?«

»Bis ich es sage!« Sie knisterte weiter mit den frischen Tüten herum und vom Laden her erklang die Türglocke. 

»Guten Tag!« Eine tiefe, sehr warme Männerstimme und keine Antwort von Maja. 

Dafür stieß mich Dodo in die Seite. »Der Koch, er ist da!«

Sofort riss ich mir den Würzwickel von den Augen, wir schlichen zur Tür, versteckten uns an der Seite und linsten durch den Perlenvorhang.

»Oh, Sie haben keinen Zopf mehr!«

Maja stand wie versteinert mit dem Rücken zu uns, während der Koch mit seinem Hut näher kam und am Tresen vor ihr stehen blieb. Sie schüttelte nur kurz den Kopf. 

Der Koch hüstelte, versuchte zu lächeln und schaute sich dann unsicher um.

»Verdammt, warum sagt sie denn nichts?«, raunte Dodo mir verzweifelt zu. »Wenn sie so weitermacht, ist er gleich wieder weg.«

»Vielleicht ist sie schüchtern?«, flüsterte ich zurück.

»Das passt jetzt aber nicht!«, schimpfte Dodo leise.

»Ich hätte gerne von dieser Gewürzmischung, die ich letztes Mal gekauft habe, ich weiß nicht, ob Sie sich erinnern. Die ist wahnsinnig gut angekommen in meinem Restaurant.«

Maja nickte nur, ging zu einem Regal, holte eine ganz bestimmte Mischung in zwei verschiedenen Packungsgrößen heraus und zeigte sie ihm.

»Die große bitte.« Der Koch lächelte sie an. »Oder soll ich die kleine nehmen, dann muss ich bald wiederkommen?«

Frontalangriff, sehr mutig, jetzt musste Maja reagieren, ihm die kleine verkaufen, wenigstens das. Aber sie zuckte nur mit den Schultern und tippte den Preis für die große in die Kasse.

»Wissen Sie, ich habe Ihre Tochter kennengelernt. Als ich Ihnen Blumen bringen wollte, ich weiß nicht, ob Sie sie bekommen haben?«

Der Koch gab nicht auf und Dodo und ich stießen uns aufgeregt in die Seite. Maja zeigte mit dem Daumen über ihre Schulter auf den vertrockneten Strauß, der immer noch im Laden stand. Sie musste wirklich einen mächtigen Kloß im Hals haben.

»Ja, und die war dann auch noch mal bei mir im Restaurant!«

Maja drehte sich ruckartig und mit gerunzelter Stirn zu uns um und wir verschwanden sofort hinterm Türstock.

»Sie hat gesagt, ich sollte doch noch einmal wiederkommen.«

»Wenn sie jetzt nicht irgendwas unternimmt, dann mach ich das persönlich!«, schimpfte Dodo flüsternd.

Maja nickte und wir konnten nicht sehen, ob sie lächelte, er jedenfalls tat es und räusperte sich. »Sind Sie stumm geworden?«

Maja schüttelte den Kopf, gab sich einen Ruck, ging hinter dem Tresen vor zu ihm, nahm ihn bei der Hand und verließ mit ihm den Laden. Bingeling, weg waren sie. 

Dodo und ich schauten uns verwundert an.

»Und jetzt?«, fragte Dodo.

»Jetzt will sie die Sache vielleicht nicht direkt vor unserer Nase mit ihm klären«, grinste ich. »Lass sie!«

»Das halte ich nicht aus. Die spinnt wohl, immerhin hat sie es uns zu verdanken, dass er wiedergekommen ist!« Dodo stürmte aus dem Lager in den Laden und vor zur Schaufensterscheibe, reckte und streckte sich nach allen Seiten und versuchte irgendwas zu sehen. »Mist, wo sind die?«

Ich stand zwischen den Perlen und grinste vor mich hin. Natürlich hatte Dodo das so gewollt, aber jetzt, da es so aussah, als würde es ernst werden zwischen ihrer Mutter und einem Mann, wirkte sie doch, sagen wir mal, leicht beunruhigt.

In diesem Moment ging wieder die Türglocke und Lielott kam mit Emilio herein. Sie grinste von einem Ohr zum anderen. »Hey, ihr Süßen, wir wollten euch mal besuchen! Wisst ihr, was da draußen los ist?«

Dodo und ich schauten die beiden an und kriegten kein Wort heraus. Sie standen da, Hand in Hand, beide mit leicht geröteten Wangen. Lielott und der Italiener!

»Draußen knutscht deine Mutter wie wild mit einem Mann mit Hut im Hauseingang. – Was glotzt ihr denn so?«

Ich zeigte nur auf die Hände der beiden und Emilio zwinkerte mir zu.

»Ach so!«, sagte Lielott, ließ aber seine Hand nicht los.

»Ich dachte, du magst keine Italiener?«, stieß Dodo hervor.

Lielott zuckte mit den Schultern und strahlte Emilio an. »Ja, aber dieser hier ist ausnehmend nett!« Sie küssten sich und Dodo kam kopfschüttelnd zu mir.

»Muss Liebe schön sein!«, seufzte ich und fühlte nach, ob mich das irgendwie verletzte mit Emilio. Immerhin konnte der die Frauen anscheinend noch schneller wechseln als ich die Männer und das wiederum hätte Lielott noch heute Morgen als typisch Italiener bezeichnet. Ich beschloss, das nicht zu sagen und mich einfach zu freuen für die beiden. Für alle.

Lielott beendete den Kuss und schaute mich ein bisschen forschend an. »Schlimm?«

»Quatsch!«

»Es ist einfach so passiert!«, erklärte Emilio.

»Ein schönes Erlebnis?«, stichelte ich, auch weil ich nicht wollte, dass er meine Lielott verletzte.

Er schaute Lielott verliebt an. »Auch! Aber weißt du, wenn ich darüber nachdenke, lag es schon die ganze Zeit in der Luft!«

»Jedenfalls wollten wir dir nur sagen«, mischte Lielott sich jetzt wieder ein, »Emilios Schwester hat einen festen Freund und daran hat sich auch nichts geändert, seit Konstantin in Rom ist. Zoe hat Müll erzählt. Um dich zu verletzen!«

Natürlich geriet mein Herz sofort komplett aus dem Rhythmus, obwohl ich das nicht wollte. Letztendlich war es egal, ob Konstantin eine andere hatte oder nicht. Ich war raus und ich wollte mir jetzt nicht schon wieder irgendwelche Hoffnungen machen, nur um dann zum tausendsten Mal auf die Fresse zu fliegen. »Ich muss noch meinen Würzwickel fertig machen!«, antwortete ich nur und verschwand im Lager, legte mich in den Sessel, Augen zu, Wickel drauf, lasst mich in Ruhe.

»Tula?« Lielott ließ nicht locker. 

Das unterschied sie ganz deutlich von Dodo. Ich hörte sie durch die Perlen kommen, während draußen die Türglocke ging, weil Dodo unbedingt mal nachgucken wollte. Maja knutschend im Hauseingang. Das hatte die Welt noch nicht gesehen und ich stellte seufzend für mich fest, dass sich anscheinend nie etwas änderte in Sachen Liebe. Es blieb immer gleich bekloppt.

»Tula, das ist doch eine gute Nachricht!« Lielott setzte sich neben mich auf die Sessellehne und legte mir die Hand auf die Schulter. 

»Ich habe die Sache für mich jetzt beendet und ich will es nicht mehr aufreißen. Das tut zu weh jedes Mal, okay? Konstantin denkt, dass ich mit Emilio zusammen bin, und allein das reicht schon, um mich für immer nicht mehr sehen zu wollen, oder?«

Lielott strich mir die Schulter entlang. »Soll ich ihn anrufen? Soll ich ihm sagen, dass ich mit Emilio zusammen bin?«

»Lass gut sein, Lielott! Macht euch einen schönen Nachmittag und lass mich ein bisschen in Ruhe, okay?«

»Du bist aber nicht böse?«, fragte sie leise, denn das, was ihr da jetzt passiert war, passte nun so gar nicht in ihr Moralbuch.

Ich nahm den Wickel von den Augen und schaute sie an. »Überhaupt nicht, Lielott. Ich wünsche dir alles Glück der Erde!«

Dodo kam zurück, die Hände in den Hosentaschen, und blieb mitten im Laden stehen. »Sie knutschen immer noch.«

 

Zu Hause herrschte aufgeregte Stimmung. Mein Vater packte. Übermorgen ging’s endlich los, er mit seinem Fahrrad und dem Laptop in die Toskana. »Ciao, bella!«, sagte er, als ich mich am Chaos im Wohnzimmer vorbeischleichen wollte. 

»Ciao!«, nuschelte ich.

»Was meinst du, soll ich meinen hautengen Superanzug mitnehmen oder eher nicht?«

»Ist mir egal«, sagte ich nur. 

Da kam meine Mutter mit einem gerade fertig gebügelten Hemd herein. »Hier, falls du abends mal irgendwo Feines hinmusst!«

»Muss ich nicht. Ich fahre den ganzen Tag Rad und suche die besten alternativen Unterkünfte, da brauche ich wirklich kein Hemd!« 

Die Diskussion führten sie jedes Mal und ich wollte mich gerade unauffällig verdrücken, da lief mir Benno in die Arme. »Papa, Papa, du musst das hier mitnehmen, das bringt dir Glück und du kannst immer an mich denken!«

Er brachte sein größtes ferngesteuertes Auto an und das war wirklich ein Liebesbeweis.

»Benno, das ist doch viel zu groß, da ist ja gleich eine Satteltasche voll. Hast du nicht was Kleineres, was ganz Kleines?«

Benno machte auf dem Absatz kehrt und sauste wieder los. »Warte, warte, ich finde was!«

»Tula, wenn Papa fertig ist, gibt’s Abendessen!«, sagte meine Mutter.

»Ich hab keinen Hunger«, murmelte ich und verschwand endlich in meinem Zimmer, ließ mich auf mein Bett fallen und starrte an die Decke. Neben mir auf dem Nachttisch stand die kitschige kleine Nixe, die Konstantin mir mal geschenkt hatte. Ich schaute nicht hin, aber ich wusste trotzdem, dass sie da stand und mir winkte. Wie lange würde ich noch an ihn denken? Und wie würde es werden, wenn er seinen Platz mit Emilio wieder tauschte, davon abgesehen, dass Lielott wahrscheinlich dann so am Boden sein würde wie ich, als ich erfahren hatte, dass Konstantin nach Rom gehen sollte? 

Es klopfte leise an der Tür.

»Mmh«, murmelte ich nur, mein Vater steckte seinen Kopf in mein Zimmer und schaute mich an.

»Darf ich kurz reinkommen?«

Ich zuckte mit den Schultern, jetzt war er ja eh schon da. Er setzte sich auf meinen Schreibtischstuhl und zog ihn näher zu mir ran. »Kann ich dir irgendwie helfen, Tula?«

Ich schüttelte erst den Kopf, dann schossen mir die Tränen in die Augen und ich fiel meinem Vater um den Hals und heulte alles raus. Er strich mir nur über den Rücken und ließ es geschehen.

»Gibt es Menschen, die das nicht können?«, schluchzte ich schließlich.

»Was genau?«

»Das mit der Liebe!«, heulte ich weiter.

Mein Vater klopfte mir auf den Rücken, hielt mich dann ein Stück von sich weg und schaute mich an.

»Nein. Das mit der Liebe können alle. Aber erstens ist es manchmal nicht so einfach und man muss es erst ein bisschen üben und zweitens kommt es auch immer darauf an, wen man liebt. Manchmal entscheidet man sich für den Falschen. Dann ist es schwierig.«

Ich lehnte mich an ihn und beruhigte mich ein bisschen. »Konstantin war nicht der Falsche. Nur ich habe alles falsch gemacht!«

Mein Vater schaute mich prüfend an. »Und jetzt ist Schluss?«

Ich nickte und dann erzählte ich ihm alles von vorne bis hinten. 

»Ich weiß, dass wir eigentlich superglücklich miteinander wären. Aber jetzt ist es zu spät!«

»Zu spät ist es nur ganz selten. Kennst du die Lektion des Platzregens?« 

Ich starrte meinen Vater nur an. Seit wann interessierte der sich denn für Samuraiweisheiten? »Ja«, antwortete ich nur und jetzt staunte er nicht schlecht. Das hätte er seiner verkorksten Tochter wohl nicht zugetraut.

»Na dann, ab in den Regen! Mehr als schiefgehen kann es nicht.«

»Aber wenn er nicht antwortet? Oder mir nur einen Hassbrief schreibt? Oder eine popelige SMS?«

»Genau das ist die Lektion. Darauf musst du vorbereitet sein, dann kannst du es aushalten!«

Ich hörte nicht oft auf meinen Vater mit seinen verschrobenen Ansichten, aber wenn es ernst wurde, hatte er mir schon öfter geholfen und so fiel es mir sehr schwer, an diesem Abend einzuschlafen. Natürlich verfolgte Konstantin mich dann auch noch bis in meine Träume. Er stand in einem Hauseingang und küsste Majas Koch und das wirkte nicht gerade beruhigend auf mich. Ich wachte immer wieder schweißgebadet auf, nur um Konstantin im nächsten Traum mit irgendjemand anders zu verkuppeln.

Als ich vollkommen gerädert zum Frühstück kam, war meine ganze Familie schon versammelt. Angezogen, Zähne geputzt, Brötchen geholt.

»Was ist denn hier los?«, fragte ich verschlafen, normalerweise turnten alle hektisch in der Wohnung herum, stritten sich um einen Platz am Waschbecken oder frühstückten im Stehen in der Küche. Außer sonntags, aber heute war Schule!

»Setz dich«, sagte mein Vater und meine Mutter legte mir eine fertig geschmierte Brötchenhälfte auf den Teller. Ich ließ mich auf einen Stuhl plumpsen und schaute meine strahlenden Familienmitglieder der Reihe nach an. 

»Was ist los?«

»Wir haben eine Überraschung für dich, weil du so traurig bist wegen deinem Lover!« Benno, der alte Profi.

»Aha!« Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was das sein sollte. 

Meine Eltern schauten sich an und schließlich bekam mein Vater das Wort. »Also, wir haben das besprochen, die Sache mit Konstantin!«

Na super. War ich mal wieder zum Thema geworden.

»Und du hast recht gehabt gestern Abend. Das geht nicht, dass du ihm schreibst und dann ewig auf seine Antwort wartest. Das muss man Auge in Auge klären.«

Okay, dann war’s das ja wohl.

Jetzt ergriff meine Mutter das Wort. »Und deswegen haben wir beschlossen, dass du deinen Vater ein Stück begleitest. Er fährt sowieso über Rom. Du klärst das mit Konstantin und dann kommst du mit dem Zug wieder zurück.«


    


     

    Marzipaneis

     

    Alle waren gekommen, um mich zu verabschieden. 

Dodo mit ihrem Muang, Lielott mit Emilio, Mama und Benno natürlich und sogar Maja und ihr Koch. Sie standen am Bahnsteig, hatten jede Menge guter Ratschläge und Wünsche und alle, alle fanden das, was ich da jetzt tat, das einzig Wahre und Richtige.

»Was meinst du, wenn ihr euch erst mal wiederseht!«, meinte Lielott. 

»Er liebt dich, das habe ich schon immer gesagt!«, erklärte Dodo und Muang nickte dazu.

»Und versäume mir bloß am Sonntag nicht den Zug zurück. Wir holen dich ab!«, mahnte Mama. 

Benno gab mir das ferngesteuerte Auto, das Papa nicht hatte mitnehmen wollen, und ich stopfte es gerührt in meinen Rucksack. »Das hilft dir bestimmt!«, sagte er. »Ich hab extra neue Batterien reingemacht!«

Maja steckte mir ein geheimnisvolles Kräutersäckchen in die Jackentasche. »Wenn gar nichts hilft, dann schüttest du ihm das in die Cola!«

Ich küsste alle hierhin und dahin und schaffte es gerade noch, hinter meinem Vater in den Zug zu steigen, bevor sich die Türen schlossen.

»Richte Konstantin aus, dass er es mit mir zu tun kriegt, wenn er Ärger macht«, hörte ich Emilio noch, dann winkten alle und ich bekam einen Kloß im Hals, weil ich so viele gute Menschen um mich herum hatte, die jetzt aus meinem Blickfeld verschwanden und durch ewig vorbeiziehende Landschaften ersetzt wurden. 

Mein Vater hatte zwei Plätze mit Tisch gefunden und wir setzten uns gegenüber. Er schaute mich an. »Alles gut?«

Ich nickte. Nachdem sie mir ihre Idee unterbreitet hatten, war ich meinen Eltern total dankbar um den Hals gefallen und sicher gewesen, dass sie die allerbesten auf der ganzen Welt waren. Das glaubte ich jetzt immer noch, aber ich war natürlich mittlerweile ein bisschen ins Grübeln gekommen und eben gar nicht mehr so sicher, ob es die richtige Entscheidung war, zu Konstantin zu reisen. Vielleicht würde er mich nicht sehen wollen? War nicht bereit, mir zu verzeihen? Wie sollte ich diese Enttäuschung jemals verkraften? Auf der anderen Seite hatte ich dann wenigstens alles, aber auch wirklich alles versucht und konnte mir nichts mehr vorwerfen. Dann musste ich damit leben.

Aber wie sollte ich es am besten anstellen? Einfach zu Emilios Adresse fahren, klingeln und hallo, hier bin ich?

Mein Vater kaufte zwei Schokoriegel und einen Kaffee für sich bei dem Kellner, der mit seinem kleinen Wagen vorbeikam, und schaute mich an. »Du solltest ihm ein bisschen Zeit geben!« 

Als könnte er meine Gedanken lesen. Ich starrte ihn verständnislos an.

»Du musst ihn vorbereiten. Schreib ihm eine SMS, dass du da bist, und dann schlägst du einen Treffpunkt vor, warte mal …«, er blätterte in einem fetten Reiseführer der Konkurrenz, »… hier, Trevibrunnen, das sieht doch sehr romantisch aus.« Er zeigte mir das Bild eines riesigen weißen Brunnens, fast wie ein Gebäude, mit Statuen und einem Triumphbogen im Hintergrund. »Ich denke, das wäre der richtige Ort, um sich zu versöhnen!«

Ich nickte und lächelte ihn dankbar an. So würde ich es machen. Dann lehnte ich meinen Kopf an die Scheibe und versank in meine Träume von einem guten Ende.

 

Nach unendlich langer Fahrt und zweimaligem Umsteigen kamen wir in Rom an. Mein Vater holte sein Fahrrad aus dem Gepäckwagen und wir schoben durch diese riesige Stadt, die voll war mit Kirchen und antiken Gebäuden, riesigen Straßen und unendlich vielen Menschen, zu unserer kleinen Pension. Es war zu spät am Abend, um konstantinmäßig noch etwas zu unternehmen, also aßen wir auf einem kleinen Platz und gingen früh ins Bett. 

Natürlich war Konstantin die ganze Nacht bei mir. Er schüttelte den Kopf oder drehte mir nur den Rücken zu oder kam Hand in Hand mit einer der hübschen, zierlichen Römerinnen, die ich gesehen hatte, zum Trevibrunnen.

Als ich am Morgen erwachte, fragte ich mich, warum nicht ein einziger guter Traum dabei gewesen war und ob das eventuell etwas zu bedeuten hatte, aber ich beschloss, mich nicht entmutigen zu lassen. Immerhin kommen Träume immer aus einem selbst und ich hatte eben Angst. Die war anscheinend stärker als die Hoffnung.

Ich zog das T-Shirt mit dem tiefen Ausschnitt an und zeigte mir im Spiegel die Zähne. Sei nicht so blöd, Tula, du bist gut, auch wenn du mal einen Fehler gemacht hast! 

Dann wollte ich Bennos Auto aus meinem Rucksack zerren und auf dem Nachttisch warten lassen, schließlich konnte ich nicht den ganzen Tag dieses Monster durch Rom schleppen, entschied mich aber doch dagegen. Irgendeinen Glücksbringer musste man ja haben!

Beim Frühstück redete mein Vater am Stück, zum Beispiel darüber, dass er glaubte, dass Rom nicht besonders geeignet war für Fahrradfahrer. Er wollte das heute aber noch einmal ausführlich auskundschaften, um es dann in seinem alternativen Reiseführer festzuhalten. »Kommst du mit oder wie sieht es aus?«

»Ich glaube, ich werde mich mal um meine Angelegenheit kümmern!«

»Schaffst du das, alleine in dieser riesigen Stadt?«

Ich nickte. »Jetzt bin ich schon hier. Dann schaff ich das auch!« 

Im Folgenden bekam ich tausend Ratschläge und Ermahnungen, die Adresse der Pension auf einer Serviette und seinen Reiseführer, in dem auch eine Karte war. Dann verschwand mein Vater aufs Zimmer und ich trat an die frische Luft, ließ mir den brausenden Lärm dieser Stadt um die Ohren fliegen und schrieb die SMS. Mit zitternden Fingern. 

 

Lieber Konstantin, ich bin in Rom und würde Dich gerne treffen. Um drei am Trevibrunnen? Bitte komm! 

    Tula 

     

    Ab diesem Zeitpunkt ließ ich mein Handy nicht mehr aus den Augen – falls er antwortete, durfte ich es auf keinen Fall verpassen. Aber bis ich mich vor der Pension von meinem Vater verabschiedete, tat sich nichts. Ich redete mir ein, dass Konstantin sein Handy vielleicht noch nicht eingeschaltet hatte, und versuchte, mich irgendwie zu beruhigen. Mein Vater spuckte mir über die Schulter, das machte er auch vor jeder Arbeit in der Schule, um Glück zu wünschen, und stürzte sich mit seinem Fahrrad in den Verkehr. Sofort hupten alle, lehnten sich aus dem Fenster und überschütteten ihn mit italienischen Schimpftiraden. Um jeden anderen hätte ich mir Sorgen gemacht, aber mein Vater war schon durch ganz andere Städte geradelt. Er würde es wohl schaffen.

 

Um Viertel vor drei kam ich beim Trevibrunnen an, nachdem ich die halbe Stadt durchforstet hatte, jede Sehenswürdigkeit betrachtet, die mir über den Weg gelaufen war, und schon ziemlich fußlahm war. Ich setzte mich auf den Rand des Brunnens und beobachtete die unendlich vielen Touristen, die Fotos machten und Geldstücke über ihre Schultern ins Wasser warfen. Um sie herum kurvten die Einheimischen, von denen Lielott gesprochen hatte, auf Vespas mit Sonnenbrillen. Ich musste grinsen. Jetzt war sie in genau so einen verliebt und sah die Welt durch ihre rosarote Nickelbrille mit ganz anderen Augen.

Mindestens zweimal hielt eine Vespa neben mir und der Fahrer quatschte mich freundlich an, aber ich schaute einfach weg oder schüttelte den Kopf. Lasst mich in Ruhe, ich bin total verliebt und nicht zu haben, auch wenn ihr mich »Bella« nennt. 

Um drei wurde ich unruhig, setzte mich anders hin, gerade und die Beine übereinandergeschlagen, schaute möglichst unauffällig in der Gegend herum und versuchte, Konstantin zu erspähen. Die blonden Locken mussten hier doch direkt auffallen. 

Als um zehn nach drei immer noch nichts von ihm zu sehen war, fing ich nervös an, in meinem Reiseführer zu blättern, las alles über diesen Brunnen und wie viel Geld die römische Stadtreinigung da jedes Jahr rausfischte, nur weil die Touris dachten, wenn sie es hineinschmeißen, kommen sie mal zurück nach Rom. Wie albern. Das kann man doch selbst entscheiden! 

Immer wieder schaute ich hoch. Zwanzig nach. Ich konnte es fast nicht glauben, aber Konstantin kam nicht und mir wurde immer flauer im Magen. Hätte ich mich in der SMS schon mal entschuldigen sollen? Ihm schreiben, dass ich nicht mit Emilio zusammen war? Oder stimmte das doch, was Zoe über die Schwester gesagt hatte? 

Ich schaute auf mein Handy. Er hätte mir doch wenigstens schreiben können, dass er keinen Bock hatte. Aber mich hier einfach so sitzen lassen! Was sollte ich jetzt tun? Gehen? Geld in den Brunnen werfen? Wenn Konstantin nicht erschien, wollte ich nie wieder hierherkommen. Ich stopfte den Reiseführer in meinen Rucksack und stieß auf Bennos Auto. Die Tränen stiegen in mir hoch. 

»Das hilft dir bestimmt«, hatte Benno gesagt. 

Ich schluckte sie trotzig runter, packte das Auto aus und ließ es mithilfe der Fernbedienung losfahren. Zwischen den ganzen Beinen durch. Ich beschloss in diesem Moment, Profi darin zu werden. Später würde ich Weltmeisterschaften gewinnen und wenn die Reporter mich fragten, würde ich antworten: »Das habe ich am Trevibrunnen in Rom gelernt.« Vielleicht würde Konstantin das Interview im Fernsehen sehen und dann würde es ihm leidtun, während er neben seinem römischen Verhältnis saß. Falsch entschieden. Oder er würde angeben, dass er mich mal gekannt hat und ich wegen ihm ewig gewartet hatte, also quasi sein Verdienst, dass ich jetzt Weltmeisterin war. 

Das Auto stoppte an zwei Füßen, die nicht wie die anderen erschrocken zur Seite sprangen, wenn ich es darauf zusausen ließ. Wütend klappte ich den Gashebel ganz nach vorne, um den Fußbesitzer zu zwingen, aber der bewegte sich kein Stück. Dann erkannte ich die ausgelatschten Schuhe. In einer Art ausgelatscht, wie nur einer sie trug. Langsam schaute ich hoch und da stand er. Konstantin. Blond. Braun gebrannt. Sonnenbrille. Tula voll im Blick.

Ich ließ die Fernbedienung sinken und schluckte. 

Konstantin hob das Auto auf und kam zu mir. »Vielleicht nicht gerade der beste Ort, um zu üben!«, sagte er und lächelte ein bisschen.

»Warum bist du so spät?« Ich hätte mich ohrfeigen können oder mir zumindest die Zunge abbeißen oder beides. Gleich mit einem Vorwurf anzufangen, super, konnte ich nicht einfach froh sein, dass er da war? »Nein, entschuldige, das wollte ich nicht sagen, aber ich dachte …!«

»Schon okay, tut mir leid, es war einfach kein Durchkommen hier. Ich habe wirklich alles gegeben, aber dann hat mich noch so eine Japanerin angequatscht und ich musste sie alle fotografieren, mindestens zwanzigmal, bis sie endlich zufrieden waren.« Er setzte sich neben mich und steckte sich die Sonnenbrille in die Haare. »Was machst du denn in Rom?« Er wirkte unsicher und sogar ein bisschen schüchtern. Konstantin, der sonst jede peinliche oder unangenehme Situation mit links meistern konnte!

»Ja, du weißt doch, dass mein Vater diesen Reiseführer schreibt und da hat er mich jetzt doch mitgenommen, als seine Assistentin sozusagen. Heute prüfe ich … ob der Trevibrunnen ein geeignetes Ziel für Fahrradfahrer ist, also ob man zum Beispiel drum herumfahren kann.«

Blödsinn. Müll. Vollpanne.

Konstantin schaute mich nur an. »Musst du nicht in die Schule?«

»Doch … nein … also …!« Ich merkte, wie ich knallrot wurde und mich schon wieder total verrannt hatte. Kaum saß Konstantin neben mir, war ich drauf und dran, den nächsten Fehler zu machen. »Quatsch. Ich bin nur übers Wochenende hier und Mama hat mich für heute befreit«, verbesserte ich mich und schaffte es tatsächlich, ihm direkt in die Augen zu schauen. »Ich musste dich einfach sehen!«

Konstantin zog die Augenbrauen hoch und nickte leicht. »Du hast herausgefunden, dass ich diese Lola nicht geküsst habe?«

»Ja.« Jetzt starrte ich auf den Boden, konnte nicht mehr in seine schönen Augen schauen.

»Gut.«

»Ich hab nur Mist gebaut. Und … ja, eigentlich wollte ich dir nur sagen, wie leid mir das tut!«

Konstantin reichte mir das Auto und ich stopfte es zurück in meinen Rucksack, froh darum, dass ich irgendwas zu tun hatte. Warum sagte er nichts?

»Wollen wir ein Eis essen? Ich kenne hier eine super Eisdiele. So was Leckeres hast du noch nie geschmeckt!«

Sofort sprang ich auf. »Ja klar, gerne! Besser als bei uns im Viertel?« Diese Frage musste er verstehen, denn wir waren uns das erste Mal vor der Eisdiele begegnet und hatten uns eigentlich sofort ineinander verliebt. Hatte er es deswegen vorgeschlagen?

»Viel besser!«

Wir kämpften uns nebeneinander herlaufend durch die Touristenmassen.

»Und? Wie geht’s dir hier so?«, versuchte ich, ein Gespräch in Gang zu bringen.

Konstantin zuckte mit den Schultern. »Du siehst ja, wie genial es hier ist.«

»Immer Party und so?«

»Auch.«

Ich seufzte, weil ich mir gut vorstellen konnte, wie viel Spaß er hier hatte.

»Aber oft bleibe ich auch zu Hause. Weißt du, ich kann noch so sehr versuchen, nicht an dich zu denken, du tauchst immer wieder auf.«

Die Straßen wurden ein bisschen leerer. Konstantin kannte sich gut aus und führte uns durch unbelebtere Seitengassen mit kleinen Läden und süßen Cafés.

»Weil ich dich so enttäuscht habe?«, flüsterte ich und wollte es gerade noch einmal lauter sagen, aber er hatte mich wohl verstanden.

»Nein. Auch so.«

Mein Herz klopfte bis zum Hals, da bogen wir ab und standen vor einer Traube von Menschen, die alle scharf auf dieses sagenumwobene Eis waren. Konstantin fluchte. »Das kommt davon, wenn irgendjemand Reiseführer schreibt!«

»Egal!«, meinte ich, und zwar im Ernst, weil es wirklich egal war, wo wir herumstanden, Hauptsache, Konstantin blieb an meiner Seite. Also stellten wir uns hinten an. Nebeneinander. Ohne uns zu berühren. Ohne zu reden. Warum war er so still? Hatte er nicht eben noch gesagt, dass er oft an mich denken musste, also an mich, die wahre und sehr nette Tula?

»Es gibt sogar Marzipan!«

»Oh, echt?«

Wieder Stille.

Plötzlich stand ein sehr gut aussehender Römer neben mir und strahlte mich an. »Ciao, bella! Tedesca?«

»Äh …!«

Konstantin legte den Arm um mich, zog mich an sich und schaute dem Typen gerade in die Augen. »Ja, Deutsche!«

»Scusa!«, nuschelte der Italiener, hatte auf einmal keine Lust mehr auf Eis oder Deutsche und machte sich vom Acker. 

Konstantin ließ den Arm einfach liegen und ein Stromstoß nach dem anderen schoss durch meinen Körper. Ich lag in seinem Arm. In Konstantins. Nie im Leben hatte ich gedacht, dieses Gefühl noch einmal haben zu dürfen. Ich schaute ihn an und er mich und dann küssten wir uns, nicht er mich oder ich ihn, sondern wir uns und es war so warm und weich wie eh und je und so, als wäre es niemals anders gewesen.

»Hast du eigentlich schon mal gesehen, was ich für große Füße habe?«, flüsterte ich, als wir fertig waren und nicht einmal gemerkt hatten, dass die Leute uns zur Seite gedrängt hatten und wir längst nicht mehr beim Supereis anstanden.

Konstantin zuckte zurück und starrte auf meine Füße. »Nein! Das ist ja …!« Er grinste und küsste mich noch mal und noch besser und so lange, dass es bestimmt für immer war.

    


     

    Impressum

     

 

      Brinx, Thomas/Kömmerling, Anja:

      Tausche Traumprinz gegen Pizza

    ISBN 978 3 522 65105 9

 

      Reihen- und Einbandgestaltung: Birgit Schössow

      E-Book-Konvertierung: KCS GmbH, Buchholz/Hamburg

      © 2011 by Planet Girl

      (Thienemann Verlag GmbH), Stuttgart/Wien

     

    Alle Rechte vorbehalten. Unbefugte Nutzungen, wie etwa Vervielfältigung, Verbreitung, Speicherung oder Übertragung, werden zivil- oder strafrechtlich verfolgt.

     

    Alle E-Books im Internet unter: www.planet-girl-verlag.de

    


    Leseempfehlung: Brinx/Kömmerling, E-Mail mit Kuss

     

    Als E-Book ebenfalls bei Planet Girl erschienen:

     

    [image: Cover]

     

    Brinx/Kömmerling 

    E-Mail mit Kuss 

    ab 10 Jahren

    ISBN 978 3 522 65022 9

     

    Was sich Lehrer nicht alles einfallen lassen: Elli soll einem wildfremden Jungen aus der englischen Partnerschule E-Mails schreiben. Und auch noch auf Englisch! Dass dieser Justin fast so gut aussieht wie David Beckham und ein Graf ist, kauft Elli ihm natürlich nicht ab. Bis er plötzlich vor ihr steht …

    le_bk_e_mail_kuss200x344.png





a_brinx_koemmerling200x133.png





it_bk_tauschetraum433x710.png
bv'\nx/l‘\b‘mnerl'\ng

Tausche
Traumprinz
gegen Pizza

Planet Girl





cover.jpeg
vl |
Tausche 4"
Traumprinz






